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Bürgerliche Gesellschaft oder 
Betrugsmanöver?
RAÜL VALDES VIVO

•  DIE bürgerliche Gesellschaft ist in Mode gekommen. 
Was ist das? .
Existiert sie in Kuba bereits? Sollen wir sie entwickeln 

oder nicht?
*Wenn wir in Geschichtsbüchern nachlesen, finden 
wir, daß man im 16. Jahrhundert (es ist also kein neuer 
Begriff) unter bürgerlicher Gesellschaft die Gesamtheit 
der gesellschaftlichen Beziehungen verstand. Bald 
darauf ging man dazu über, sie aufstrebende bürgerli­
che Gesellschaft zu nennen, die mit aller Macht c(en 
Feudalstaat stürzen wollte, der ihre Entwicklung  
hemmte.

Marx benutzte den Begriff zu Beginn seines Werkes, 
aber bald fand er ihn unzulänglich und ersetzte ihn 
durch die Ausdrücke Produktionsverhältnisse und Pro­
duktionsweise. Doch das wichtigste daran ist, daß er 
die bürgerliche Gesellschaft als die Gesamtheit der 
materiellen Beziehungen definierte. Wenn diese auch 
über die Vorstellungen von Nationalität und Staat hin­
ausginge, so erläuterte Marx, stellte sie sich doch nach 
außen als Nation (die französische Gesellschaft ist bei­
spielsweise anders als die deutsche) und nach innen 
als Staat dar.

In seiner Kritik am anschaulichen Materialismus Feu­
erbachs sagte Marx, daß die bürgerliche Gesellschaft 
im Kommunismus durch die humane Gesellschaft er­
setzt würde.

Soll das etwa heißen, daß er diese Ablösung in ferner 
Zukunft wähnte?

Durchaus rieht. .
Für Marx kommt nach dem Kapitalismus der Kommu­

nismus, dessen erste Phase der Sozialismus ist. Und 
um jeden Zweifel auszuschließen, betonte er: Anstelle 
der bürgerlichen Gesellschaft wird die sozialisierte 
Menschheit stehen. Er sagte nicht kommunisierte Ge­
sellschaft, die bezeichnend für die Endphase des Kom­
munismus ist.

Die heutige Debatte hat "jedoch wenig oder gar nichts 
mit dem theoretischen Streitgespräch zu tun, das He­
gel und Marx einbezieht und über Gramsci bis Nicos 
Poulantzas führt. .

Nein.
Um die Kämpfer für nationale und soziale Befreiung 

zu verwirren und zu demoralisieren, verwenden die Im­
perialisten in ihrer ideologischen Gegenoffensive so 
unsinnige negative Wendungen wie: Krise des Marxis­
mus, Ende der Geschichte, Tod der Ideologien. Das ist 
alles nur billiges Gerede. Der Klassenkampf geht wei­
ter, die Widersprüche des Imperialismus verschärfen 
sich, statt geringer zu werden, die Völker leisten Wi­
derstand, und früher oder später werden sie erneut in 
die Offensive gehen, um die historische Entwicklung 
voranzutreiben.

Die Imperialisten sehen sich auch genötigt, positive 
Fragestellungen aufzuwerfen und greifen zu so schö­
nen Worten wie: Menschenrechte, bürgerliche Gesell­
schaft usw.

Die bürgerliche Gesellschaft lösen sie aus den öko­
nomischen Beziehungen heraus, die Marx festgestellt 
hat^und ordnen sie dem sogenannten Überbau zu, ge­
meinsam mit dem Staat, aber in Opposition zu ihm. 

Wozu?
Um die innere Zersplitterung der Länder der Dritten 

Welt zu fördern und jegliche fortschrittliche Rolle des 
Staates in der sozialen Entwicklung zu bekämpfen.

Für die wirklichen Diener des imperialistischen Staa­
tes vervollständigt die bürgerliche Gesellschaft vor al­
lem die Privatisierung, bis hin zu den Friedhöfen. Sie 
ist Bestandteil des Neoliberalismus in seinen beiden 
Varianten: der gnadenlosen, die ausschließlich kapita­
listische Monopole zuläßt, und der sozialdemokrati­
schen, die Almosen verteilt, um soziale Explosionen zu 
vermeiden.

Diejenigen, die nach der Beherrschung und Verskla­
vung des gesamten Planeten trachten, benutzen den 
Mythos der bürgerlichen Gesellschaft bei ihren Versu­
chen, die sozialistische Gesellschaft, die in China, 
Vietnam, Korea und Kuba spezifische eigene Formen 
angenommen hat, von innen her zu zerstören.

Ausdruck der angestrebten bürgerlichen Gesellschaft 
sind die Nicht-Regierungsorganisationen (NGOs). 

Natürlich, jetzt,wo in der ganzen Welt NGOs entste­
hen, können wir Kubaner unsere mächtigen und äu­

ßerst demokratischen Massenorganisationen als solche 
bezeichnen, und auch alle diejenigen, die um die Or­
ganisation und den Zusam m enhalt der Nation im 
Kampf um die Lösung der Probleme unserer Gesell­

schaft sowie um die Entwicklung und geistige Berei­
cherung unseres Volkes bemüht sind. *

Betrachtet man die Sache jedoch mit philosophi­
schem Ernst, so unterscheiden sich die NGOs in Kuba 
von denen anderer Länder darin, daß sie keine Seelen 
im Fegefeuer sind, sondern wirklich Handelnde, auf 
deren Meinung und Taten sich der revolutionäre Staat - 
in seiner Existenz und bei der Realisierung all seiner 
Vorhaben stützt.

Mit ähnlichem Hintergrund werden die bürgerliche 
Gesellschaft und NGOs von Minderheiten (Indigenas, 
Umweltschützer usw.) dort gefordert, wo der bürgerli­
che Staat sie diskriminiert. Aber, ist das in Kuba etwa 
der Fall?

Man könnte das Thema akademischen Kreisen über­
lassen, die in brillanter Weise in den Klassikern aller 
Länder wühlen würden, wenn da nicht die konkreten 
Pläne des Teils II (des Torricelli-Gesetzes) wären.

Wie bitte?
Ob das nicht eine Übertreibung ist?
Da gibt es z.B. ein Buch mit dem Titel "Kuba: Krise 

und Übergang" vom CIA-Agenten Pedro Lopez, das 
die Universität von Miami herausgegeben hat.

Die Absicht des Feindes ist es, uns ein X für ein U 
vorzumachen, uns zu betrügen und dafür muß die 
Fünfte Kolonne im Land unbedingt auf dieser Welle 
mitschwimmen. Die Revolutionäre aber, die dieses 
Thema mit anderen Absichten behandeln, haben mit 
diesen Verrätern nichts gemein. Doch wie will man ver­
hindern, daß die Öffentlichkeit verwirrt wird und sie 
verwechselt? Dieser Herr behauptet, Kuba habe kein 
sozialistisches und wirklich demokratisches Regime, 
so wie es tatsächlich der Fall ist. Statt dessen handele 
es sich um einen Feudalismus mit totalitärem Staat, 
den es zu unterminieren gelte.

Der Agent des Imperiums läßt die Katze aus dem 
Sack, indem er einen angeblichen Vorschl^ der So* 
zialdemokratie für den "demokratischen, friedlichen 
und möglichen Übergang" anbietet. Das wenigstens 
sagt er. Aber auf kubanisch bedeutet das die Rückkehr 
zur bürgerlichen Vergangenheit der Unterdrückung^ 
und Grausamkeit.

Das Buch, das den Entwurf einer neuen konterrevo­
lutionären Strategie enthält, entstand, als der Zusam­
menbruch der UdSSR bereits unvermeidlich war und 
die Mafia in Miami bereits Koffer kaufte, um nach Kuba 
zurückzukehren, mit der Genehmigung, drei Tage lang 
zu töten, die von einem Sprecher Mas Canosas ver­
langt wurde, und danach um den Kadaver unserer Re­
volution herumzutanzen.

Der Vorschlag beinhaltet die bürgerliche Gesell­
schaft, autonom und von der Staatsmacht unabhängig, 
um sie später zerstören zu können. Sie soll aus Hun­
derten von Gruppierungen bestehen, die für jeden Be­
reich adäquate Interessen und Ziele anbietet. Der 
Autor nennt Beispiele: Numismatiker, Philatelisten, Yo­
gapraktiker, Basketballspieler, Marxisten (ganz recht, 
Marxisten, aber solche, die nur vorgeben es zu sein, 
also Simulanten), Hegelianer, Maler, Musiker, Dichter, 
Santeriaforscher, Schriftsteller, Rechtsanwälte, Verei­
nigungen Homosexueller bis hin zu Leuten, die sich für 
das Rechtssystem in Namibia interessieren. Denn - 
und hören wir gut zu, was dieser Anwerber für Rekru­
ten der Fünften Kolonne jetzt sagt - "jede Absicht und 
jeder Vorwand, um sich unabhängig zu gruppieren" sei 
gerechtfertigt.

Er fügt hinzu, "diese Herausbildung der inneren bür­
gerlichen Gesellschaft führt zur Kommunikation und 
Kommunion mit der Exilgemeinde, mit der Absicht, ihr 
Vertrauen zu gewinnen, ihre Sorgen zu beschwichti­
gen, sich gegenseitig zu helfen und zu unterstützen. 
Selbstverständlich muß das alles friedlich vor sich ge­
hen, nicht verschwörerisch, nicht illegal. Es geht nicht 
darum, den Castrismus an einem Tag zu stürzen, son­
dern darum, ihn Tag für Tag umzugestalten".

Vor kurzem wies ein Sprecher des US-Präsidenten, 
als er die neue feindliche Taktik offiziell bekanntgab, 
darauf hin, daß sich die Politik seines Landes gegen­
über Kuba in Sachen der Migration und der nicht offi­
z ie llen  B eziehungen zw ischen beiden Ländern  
"spürbar entwickelt hat", denn "dies sollte zur Entwick­
lung der bürgerlichen Gesellschaft beitragen".

ABER IN KUBA IST NUR RAUM FÜR EINE EINIGE 
GESELLSCHAFT, DIE MIT MARTI' DIE VOLLE W ÜR­
DE DES MENSCHEN HERVORHEBT UND MIT MARX 
IHREN HUM ANISTISCHEN INHALT BEKRÄFTIGT: 
DIE GESELLSCHAFT UNSERES SOZIALISMUS, UM 
DESSEN VERVOLLKOMMNUNG WIR UNS STÄNDIG  
BEMÜHEN.
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D
AS Offensichtliche be­
darf keiner Erläute ­
rung, da die Tatsachen 
von selbst ins Auge  
springen. So dürfte es 
z. B. keine Mühe ko­
sten, die Boshaftigkeit 
Luzifers nachzuweisen, 
oder den Brudermord 

Kains, oder die Unmoral und Ille­
galität der Yankee-Blockade.

Kompliziert wird es, wenn es 
darum geht, verfängliche .und 
knifflige Fragen zu behandeln. Die 
Wölfe im Schafspelz. Die Unver­
schämtheiten, die als Wohltätig­
keit g ep ries en  w erden: D ie  
vergiftete Karotte.

Zu dieser letzten Themengruppe 
gehört der Track II oder Teil Zwei 
des infamen Torricelli-Gesetzes, 
den Washington derzeit prüft, um 
ihn als Ergänzung zum Knüppel 
gegen die kubanische Revolution 
einzusetzen.

Seine geheimen Absichten zu 
enthüllen, ist noch schwieriger, 
weil dich die Tracker, also die 
Verfechter des Teils Zwei, freund­
lich lächelnd hinterrücks erdol­
chen: mit S tu d ie n p lä tze n , 
Seminaren und kulturellem Aus­
tausch; mit Kommunikationser­
leichterungen; mit Lobreden oder 
Spenden, mit dem Versprechen, 
Ausstellungen zu organisieren  
oder Bücher zu veröffentlichen. 
Es wird immer schwieriger, das 
Schlitzohr des Wolfes unter dem 
Schafspelz zu entdecken.

Das erinnert mich an ein altes 
und unschuldiges Rätsel, auf das 
wir alle als Kinder einmal herein- 
gefalleij sind: Was ist schwerer, 
eine Tonne Blei oder eine Tonne 
Baumwolle? Das unbefangene  
Kind m ein t, mit der le ich ten  
Baumwolle ergehe es ihm besser, 
weil es sich nicht gewahr wird, 
daß es von beiden Tonnen, wenn 
sie ihm auf den Kopf fallen, ganz 
und gar erdrückt wird.

So ist es mit dem Teil Zwei, er 
gleicht einem "sanften" Tod und ist 
im übrigen eine alte Waffe aus dem 
Arsenal des Imperiums. Doch sie 
ist so tödlich und untergräbt‘die na­
tionalen Werte, wie die Yankee-Di­
plomatie, wie die verschleierten 
Aktionen ihrer Geheimdienste oder 
wie ihre militärischen Interventio­
nen sein können.

Diese Tracker sind altbekannte 
Truppen: sie dienten 1918 dem da­
maligen Präsidenten Woodrow Wil­
son, um besser in Lateinamerika 
intervenieren und es unterjochen 
zu können. Aus dieser Form der 
•demokratischen" Ausbreitung, ge­
nährt an den Eutern der damaligen 
Tracker, entstanden Kreaturen wie 
Trujillo und Somoza.

In der zweiten Nachweltkriegs­
zeit griff Harry Truman wieder auf 
die Tracker zurück, um die Prä­
senz der Yankees in einem ver­
w ü s te ten  Europa und in 
Lateinamerika zu verankern. W a­
ren nicht Marshallplan und der 
Punkt IV nichts anderes als Aus­
druck dieser Politik?

Mit Beginn der 60er Jahre reak­

Ein imperialistischer Standpunkt, der 
uns Lehre und Warnung ist

Die Ideologen des 
"sanften" Todes
tivierte John Kennedy diese er­
wähnte Politik erneut, allerdings 
mit eher "ingenieurtechnischen" 
Begriffen: Es handelte sich da­
mals um sein subversives Projekt 
des "Brückenschlagens" in die so­
zialistischen Länder Osteuropas, 
um diese von innen her zu desta­
bilisieren.

Der wesentliche Unterschied da­
bei war, daß es dem Imperium da­
rum ging, seine schmutzige Arbeit 
gegen Gesellschaften, die ihre 
Unabhängigkeit und ihr Recht, an­
ders zu sein, proklamierten, zu er­
gänzen. Noch deutlicher wird dies 
an den Absichten, die die Tracker 
in bezug auf Kuba zügeben: Näm­
lich unter den Kubanern das Ima­
ge der USA aufzupolieren und die 
Neoplattisten unter uns ausfindig 
zu machen, die notwendig sind, 
um’das Gerüst unserer Prinzipien 
aufzuweichen, das die Begrün­
dung für den Kampf der Insel dar­
ste llte  und weiterhin darstellt. 
Kurz, man will uns entwaffnen und 
uns die Hoffnung nehmen, damit 
Kuba wieder auf die neokoloniale 
Umlaufbahn kommt.

Es gibt nicht allzu viele Texte 
aus der Gringo-Produktion, in de­
nen die Absichten der Tracker of­
fen dargelegt werden. Deshalb 
lohnt es sich, den Vorschlag des 
Amerikaners Walter Laqueur zu 
ü b erp rü fen , der e inem  For­
schungsrat des Zentrums für stra­
teg is ch e  und in te rn a tio n a le  
Angelegenheiten vorsitzt und be­
harrlich für die Durchsetzung des 
Teils Zwei eintritt, den er "öffentli­
che Diplomatie" nennt.

Für Laqueur (Foreign Affairs, 9- 
10/94) ist öffentliche Diplomatie 
all das, was die USA über die Ar­
beit ihrer Botschaften und ihrer 
militärischen Interventionen hin­
aus tun können und müssen. Die 
USA seien das Land, das das 
meiste Geld in kommerzielle Wer­
bung investiere, sagt er, aber Zi­
g a re tte n  und L im onade zu 
verkaufen, bedeute nicht, die USA 
"zu verkaufen".

Der Tracker besteht darauf, daß 
die amerikanische Lebensweise, 
ihre Werte und Einrichtungen, ei­
ner besonderen Werbung bedür­
fen, und das besonders jetzt.

Die Notwendigkeit sei dringlicher 
als während des Kalten Krieges, 
erläutert Laqueur, weil die Welt in 
eine Periode der großen Unord­
nung geraten und noch weit ent­
fernt davon sei, an der Schwelle 
einer neuen Ordnung zu stehen. 
Er sagt voraus, daß sich im Er­
gebnis des Chaos, das zur Unipo-

larität führt, regionale Konflikte al­
ler Art vermehren werden und es 
zu einem zweiten Auftreten des 
Kom m unism us, antiw estlicher 
Kräfte oder sogar zum Faschis­
mus kommen könne.

Diesen Risiken gegenüberzutre­
ten, so unterstreicht er, verlange 
mehr denn je die öffentliche Diplo­
m atie im w eitesten Sinne des 
Wortes, denn die traditionelle Di­
plomatie und die militärische Ge­
walt seien auf diesem Gebiet nur 
beschränkt anwendbar.

Vorwärts mit Teil Zwei!, lädt La­
queur in seiner Analyse ein, in der 
er als Beispiele seine europäi­
schen Alliierten Großbritannien, 
Frankreich und Spanien nennt, 
die - wie er sagt - die Bedeutung 
dieser Linie bereits verstanden 
hätten und folglich höhere Pro­
Kopf-Ausgaben für öffentliche Di­
plomatie haben als die USA. Auch 
den deutschen Verbündeten hebt 
er hervor, weil es kein US-ameri­
kanisches Äquivalent für die Prä­
s en z  und die A ktiv itä ten  der 
Stiftungen deutscher politischer 
Parteien im Ausland gäbe.

Der Akademiker erläutert, daß 
die Ausgaben für diese Politik kei­
ne Besorgnis bei den amerikani­
schen S teuerzah le rn  erregen  
sollten. Je größer die Zahl der Be­
teiligten, um so besser die Ergeb­
nisse. So wie der amerikanische 
Verbraucher nicht auf eine Marke 
bei Autos, Zahncrem e, Parfüm  
oder Schm erztab letten  zu be­
schränken sei, so müsse den 
"Kunden" der öffentlichen Diplo­
matie im Ausland mehrere Optio­
nen und Botschaften geboten  
werden.

Und Schließlich läßt er die Ho­
sen runter: "Die Radiosender und 
Stiftungen in den USA verfolgen 
mehrere Absichten. Einige sind 
Sprecher der US-Regierung, an­
dere benötigen mehr Unabhängig­
keit, um effizient zu wirken. Ein 
Teil der US-amerikanischen Be­
mühungen müsse auf die politi­
sche Linke gerichtet werden, ein 
anderer an die rechts vom politi­
schen Zentrum Stehenden. Weite­
re Anstrengungen müssen sich an 
die Gewerkschaften richten, an­
dere an die Kirchen; wieder ande­
re an die akademische Welt oder 
die Handelskam m ern. Für alle  
diese Ziele ist eine Vielfalt von In­
strumenten der öffentlichen Diplo­
matie erforderlich..."

D er T h e o re tik e r  der Tracker 
meint, es sei ein Fehler zu den­
ken, die Absichten des zweiten 
Teils seien die alltäglichen Dinge

und die gängige Politik der USA. 
"Seine Hauptabsicht besteht dar­
in, unabhängig von der Tagesak­
tualität ein Image der Lebensweise 
und der amerikanischen Werte aus­
zustrahlen. Die Perspektive der öf­
fentlichen Diplomatie kann nicht 
nach Wochen oder Monaten ge­
messen werden (...) Die bürokra­
tisch en  B eschw erden  über 
spürbare Erfolge, die am Ende ei­
nes Haushaltsjahres meßbar sein 
müssen, greifen hier nicht."

Laqueur beklagt sich im allge­
meinen über die für den Export 
bestimmten Produkte im kulturel­
len Bereich, die in den USA her­
g e s te llt  w erd en , denn "sie  
konzentrierten sich mehr auf die 
Kommunikationstechnik als auf 
den Inhalt der Botschaft", und be­
hauptet, daß sie von den Fern­
sehprogrammen anderer Länder 
übertroffen würden. "Sogar auf 
dem Feld der Fernsehserien", wo 
"Brasilien und Mexiko die USA  
hinter sich gelassen haben, bieten 
diese solidere und attraktivere  
Produkte an und verkaufen sie". 
Er stellt fest, daß weder das pri­
vate, noch das öffentliche Fernse­
hen in den USA entsprechende 
Produktionen für die Ausstrahlung 
im Ausland habe. Deshalb müsse 
Washington "seine eigenen Pro­
gramme für den Auslandskonsum 
herstellen.* _ .

Zur Korrektur des Defizits schlägt 
der Tracker vor, die Budgets der 
einschlägigen Einrichtungen der öf­
fentlichen Diplomatie zu verdreifa­
chen oder zu vervierfachen, so daß 
sie wie die "National Endowment 
for Democracy" (Nationale Stif­
tung für Dem okratie) arbeiten  
können. D iese Institution be­
zeichnet er als "sehr effizient" in 
ihrer Aufgabe, "den demokrati­
schen Kräften in den Ländern zu 
helfen, die in der Vergangenheit 
nicht demokratisch waren".

Im Oktober 95 hat die amerika­
nische Regierung der rechtsradi­
kalen Stiftung Freedom House ein 
Budget von einer halben Million 
Dollar bewilligt, damit sie die kon­
terrevolutionären Grüppchen und 
ihnen nahestehende Organisatio­
nen und Personen in Kuba unter­
stützt. Die langfristige Absicht ist 
keine andere, als die von Walter 
Laqueuers in seiner Abhandlung 
über öffentliche Diplomatie ange­
kündigte: die kubanische Gesell­
schaft durch die Schaffung und 
den Ausbau von politischen Berei­
chen pro-USA auf der Insel zu un­
terminieren.

Klar ist, daß die geistigen Väter 
des Teils Zwei sich mit ihren de­
stabilisierenden Absichten in der 
Offensive befinden. Es ist wichtig, 
sich dies zu vergegenwärtigen, 
damit die Kubaner wissen, daß 
hinter dem Lächeln und der Lie­
benswürdigkeit des Nachbarn die 
Faust versteckt ist, die die unan­
tastbaren Errungenschaften der 
Revolution ans Messer liefern will.
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D ie A ngehörigen  Che 
G uevaras  en tscheiden  
über se in e  s te rb lich en  
Ü berreste
•  DEN Angehörigen des Coman­
dante Ernesto Che Guevara und 
der übrigen kubanischen Kämpfer, 
die in Bolivien gemeinsam mit ihm 
gefallen sind, steht es an erster 
Stelle zu, über den Verbleib der 
sterblichen Überreste dieser unver­
geßlichen Kämpfer zu entscheiden, 
heißt es in einer in der Tageszeitung 
Granma veröffentlichten Note, anläß­
lich der in Bolivien stattfindenden Ex­
humierungen von Leichen in der 
Zone von Cañada del Arroyo.

In der Mitteilung heißt es weiter, 
die Angehörigen seien stets über 
den Stand der Nachforschungen in­
formiert und zur Klärung aller Ein­
zelfragen hinzugezogen worden. 
Die große Anteilnahme, mit der das 
kubanische Volk und insbesondere 
die Angehörigen der Guerilleros seit 
1967 alle Informationen über Che und 
seine Kampfgenossen verfolgt ha­
ben, verpflichtet die kubanische Re­
gierung, wie unter solchen Umständen 
üblich, die unterschiedlichen und häufig 
widersprüchlichen Meldungen ausländi­
scher Medien vor ihrer Veröffentlichung 
genauestens zu überprüfen.

Seit dem 15. November 199# kur­
sieren Meldungen, die sich auf die 
Angaben von zwei ehemaligen Ge­
nerälen der bolivianischen Armee, 
Mario Vargas Salinas und Gary Pra­
do Salmón, stützen, demzufolge der 
Leichnam Che Guevaras in der Um­
gebung der alten Landebahn des 
Flugplatzes von Vallegrande, 250 km 
südöstlich von Santa Cruz de la Sier­
ra, vergraben wurde.

Wie die Nachrichtenagentur AFP 
meldet, sprach der bolivianische 
Präsident Gonzalo Sánchez de Lo- 
zada am 22. November 1995 in ei­
ner öffentlichen Erklärung von "der 
Möglichkeit, die sterblichen Überre­
ste Ches seiner Familie zu überge­
ben". Zwei Tage darauf veranlaßte 
Sánchez die Bildung einer Kommis­
sion zur Aufklärung des von der

Presse verbreiteten, mutmaßlichen 
Fundes der sterblichen Überreste 
von Ernesto Che Guevara.

Gemeinsam mit dem argentini­
schen Gerichtsmediziner Alejandro 
Incháurregui, der als Experte zur 
Leitung der Untersuchungen heran­
gezogen wurde, teilten Mitglieder 
der Untersuchungskommission mit, 
daß sie die Überreste von drei Per­
sonen gefunden haben, und daß 
darüber hinaus nach Angaben aus 
der Bevölkerung von Cañada del 
Arroyo möglicherweise noch weite­
re Massengräber existieren.

Um die Identität und den Zeit­
punkt der Bestattung der Toten  
festzustellen, werden die sterbli­
chen Überreste eingehenden La­
boruntersuchungen unterzogen. 
Aus der in Granma veröffentlichten 
Meldung geht abschließend hervor, 
daß die Regierungskommission  
nach Abschluß der Untersuchun­
gen dem bolivianischen Präsiden­
ten einen ausführlichen Bericht 
vorlegen wird.

B r e m e r  S t a m m t is c h  

in  K u b a  ___________ _
• Annähernd 30 Unternehmer und Journalisten der 
Hansestadt wählten die Insel als Versammlungsort
• Interesse deutscher Geschäftsleute an möglichen 
Investitionen oder Joint-Ventures

I RAI DA CALZADILLA RODRÍGUEZ 
- für Granma Internacional

• DIE Investition in Kuba und 
Kuba als Land, waren die The­
men des 192. Bremer Stammti­
sches. Nach Brasilien ist die 
Insel der zweite Austragungsort 
dieser Runde in Lateinamerika.

In Bremen, wurden diese Tref­
fen im September 1975 von Pro­
fessor D. Voss als Gastgeber 
eingeführt. Seither versammeln 
sich Persönlichkeiten aus der 
Wirtschaft, der Politik, der Kul­
tur, dem Sport, der Bundeswehr 
und den Medien, um die Bezie­
hungen zu Geschäftsleuten, den 
Ländern, die sie besuchen, und 
weiteren Personen, die es wün­
schen, auszubauen.

Obwohl der Stammtisch seinen 
Sitz in Bremen hat, sucht er ande­
re Tagungsorte, auch außerhalb 
der Bundesrepublik Deutschland. 
Zu den Orten, die im Laufe der 
letzten zwanzig Jahre ausgewählt 
wurden, zählen Bordeaux, Kopen­
hagen, Gent, Sevilla, Mexiko, 
Sydney, Brasilia, Kuala Lumpur, 
Melbourne, Florenz, New York 
und Riga.

Rolf D. Voss, der sich nur als 
Gastgeber versteht, äußerte ge­
genüber Granma Internacional 
während einer Versammlung,, 
die vom Hotel Nacional ermög­
licht wurde: "Den Stammtisch in 
Kuba abzuhalten, war eine Ent­
scheidung, die an einem G e­
sprächsabend gefallen ist. Und 
mein persönlicher Grund ist, daß 
mir die Insel am Herzen liegt; es 
geschah rein gefühlsmäßig."

"Es ist auch wichtig, ihn gerade 
jetzt hier abzuhaften, denn durch 
den Stammtisch haben wir ein 
besseres Verständnis unter den 
Personen erreicht und, daß sich 
die Geschäftsleute für mögliche 
Beziehungen zu den Ländern in­
teressieren, die sie besuchen. 
Die Ergebnisse waren bei die-

sen ungezwungenen G esprä­
chen immer positiv."

INTERESSE DER
DEUTSCHEN
UNTERNEHMERSCHAFT

Unter den 28 Teilnehmern des 
Stammtisches befand sich der stell­
vertretende Vorsitzende der Bür­
gerschaft Brem en, Claus 
Diebrenner. Er wies darauf hin, ei­
ner der Gründe, aus denen er hier 
sei, bestünde darin, die Beziehun­
gen zwischen der Bundesrepublik 
und Kuba anzuregen und auszu­
bauen.

"Die Mehrheit der angereisten 
Personen sind Unternehmer und 
daran interessiert, zu investieren 
oder Partner zu finden, um Ar­
beiten in Angriff zu nehmen. 
Dies wird auch davon abhängen, 
wie Kuba heute die Investitionen 
aus Deutschland oder anderen 
Ländern begünstigt. W jr sind 
aber sicher, daß dies möglich 
sein wird, denn das n#ue, für 
diese Zwecke erlassene Gesetz 
läßt dies für die Zukunft voraus­
sehen."

Er unterstrich außerdem die 
Gewißheit und Sicherheit, daß 
es sich lohnt mit Kuba zu ko­
operieren odef hier zu investie­
ren und, daß es nicht das letzte, 
sondern das erste Mal war, daß 
sie in "dieses wunderschöne  
Land" kommen, und daß noch 
viele Male folgen werden.

Über eine mögliche Verein i­
gung Kuba-Bremen äußerte er, 
die Idee bestünde darin, deut­
sche Unternehmer und Firmen 
anzulocken, damit sie nicht nur 
aus wirtschaftlichen Erwägun­
gen heraus herkommen, son­
dern auch aus kulturellen, und 
außerdem wolle man die Bezie­
hungen zwischen Geschäftsleu­
ten, Journalisten und anderen 
Persönlichkeiten verbessern. 
Zur Zeit wird die Perspektive von 
beiden Außenministerien analy­
siert.

KARNEVAL 
IM FEBRUAR

• Die Stadt Havanna hat entschieden^Karneval 
wieder zu dem traditionellen Termin, der auf das 
19. Jahrhundert zurückgeht, zu feiern.

Der Bürgermeister der kubanischen Hauptstadt, 
Conrado Martinez Corona, erklärte, der Karneval 
werde zwar bescheiden sein, aber man sei darum 
bemüht, diese Gelegenheit in einer Stadt, die sich 
dem Tourismus öffnet, als Werbung für ähnliche 
Feste zu nutzen. Die Karnevalsveranstaltungen 
werden von Anfang Februar bis zum 25. des 
Monats stattfinden.

Wegen der wirtschaftlichen Schwierigkeiten des 
Landes ist der Karneval in den letzten Jahren nicht 
mehr gefeiert worden.
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Hans-Werner Richert
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CIÑO COLINA 
- Granm a Internacional

• ZUGEGEBEN, an der ersten Aus­
gabe von Granma Internacional, 
dam als noch unter dem Namen  
"Resum en S em anal", habe ich 
nicht m itgearbeitet. Doch wenn 
noch 30 Jahre danach die Zusam­
menstellung jeder einzelnen Num­
mer Kopfzerbrechen bereitet, wie 
muß es dann wohl mit weniger Per­
sonal und weniger Erfahrung gewe­
sen sein?

W ie  an teilen A rb e its p lä tzen , 
sprich t Ijian noch vom ersten  
Exemplar, deinem anderen Format, 
der anderen Technologie, der an­
deren Konzeption ... Aber auch 
noch vom gleichen Ziel: der Welt 
die Wahrheit über Kuba und die 
bestmögliche Information über La­
teinamerika zu bieten.

Die Durchsicht der bisherigen  
Ausgaben ist wie ein Ausflug in die 
Vergangenheit mit Erinnerungen an 
freudige Ereignisse, wie die Fort­
schritte im Gesundheits- und Bil­
dungsw esen, die Erfolge auf 
diplomatischem, sportlichem, wissen­
schaftlichem, kulturellem Gebiet..., 
aber auch an traurige Momente, wie 
den Tod des Comandante Ernesto 
Che Guevara in Bolivien; das Ende 
der Volksfrontregierung in Chile und 
das Massaker, das darauf folgend 
von den Militärs verübt wurde; die 
Explosion eines Flugzeuges der 
Gesellschaft Cubana de Aviación, 
mitten im Flug, aufgrund eines kon­
terrevolutionären Sabotageaktes; 
die imperialistische Invasion in Pa­
nama...

Vieie von uns stellen sich die Fra­
ge, ob wir unsere Aufgabe erfüllt 
haben, und vor allem, wie wir ihr 
noch besser gerecht werden kön­
nen. "Mehr nationale Berichterstat­
tung", empfehlen einige. "Es fehlt 
Raum für Sport", meinen andere. 
"Dieser oder jener Sparte müßte 
man einige Seiten kürzen, um Platz 
für aktuelle Nachrichten zu schaf­
fen"... Und die Fotografen beschwe­
ren sich über die beschränkten  
graphischen Gestaltungsmöglich­
keiten, die Redakteure versichern, 
daß man nicht eine Zeile mehr kür­
zen kann, die Setzer sitzen mit ver-

schränkten  Ar­
men vor ihrem  
C o m p ute r und 
behaupten , die 
Seite sei nun ein-
mal nicht größer,
und die Überset­ n

ze r w arten  auf 'SV

die le tz te  Ent­ ®  1

e  i
scheidung. ©  1

5  \
Viele Leser ge­ CDc.

hen davon aus, <0

X

daß die Autoren
die Artikel in der Sprache abfassen, 
die sie lesen. Tatsächlich schreiben 
wir alle in Spanisch, und die ver­
schiedenen Abteilungen erstellen 
die Übersetzungen. Wie viele Über­
setzer sind durch die Redaktion ge­
gangen? Das ist schwer zu sagen. 
Es genügt zu wissen, daß Genos­
sen aus den entferntesten Gegen­
den der Welt mitgearbeitet haben. 
Einige für kürzere, andere für län­
gere Zeit. Einige gingen zurück, be­
halten  aber eng e , e m o tio n a le  
Bindungen an die Zeitung und füh­
len sich immer noch jeder Ausgabe 
verbunden, obwohl sie heute den 
u n te rs ch ie d lic h s ten  A u fgaben  
nachgehen. Sie alle lieben Kuba

und das kubanische Volk, das ist 
der Grund dafür.

Dem Besucher dürfte Granma In­
ternacional wie eine Kopie der 
UNO erscheinen, in deren Gängen 
nicht die Probleme der Welt disku­
tiert, sondern sprachliche Mißver­
ständnisse behoben werden. Man 
korrigiert einen Fehler, man ändert 
die Schriftgröße oder sucht ver­
zweifelt eine Illustration für diesen 
oder jenen Artikel... Man könnte 
m einen, im Turm von Babel zu 
sein. So ist es aber nicht, denn bei 
uns herrscht Kooperationsgeist, da­
mit die Zeitung in der verständlich­
sten und bestm öglichen  Form  
erscheint, und insbesondere, damit 
ihr Vertrieb klappt, obgleich wir wis­
sen, daß einige Leser sie wegen

der Transportprobleme erst mit er­
heblicher Verspätung erhalten.

Aus dem Gebäude, in dem wir ur­
sprünglich alle zusammen unterge­
bracht waren, mußten wir in ein 
neues umziehen, in dem wir uns 
seltener sehen, weil wir mehr ge­
worden sind. Denn statt wie an­
fänglich in drei, veröffentlichen wir 
nunmehr in fünf Sprachen, nach­
dem die portugiesische Ausgabe 
und, seit fast zwei Jahren, die deut­
sche hinzugekommen sind.

Vom Chaos der alten Setzerei mit 
ihrem eigentümlichen - und gefähr­
lichen - Bleigeruch sind wir zum 
Lichtsatz übergegangen. Viele der 
S c h rift- und M a s c h in e n s e tze r  
wechselten den Beruf, den sie jah­
relang ausgeübt hatten, und arbei­
ten weiter mit uns; andere gingen 
in Rente, und einige sind für immer 
gegangen. Die Zeit vergeht, und, um 
ehrlich zu sein, von den Mitbegrün­
dern der Zeitung ist nur noch einer 
aktiv dabei, obwohl viele Ehemalige 
unsere Arbeit weiterhin aufmerksam 
verfolgen und, wenn nötig, immer be­
reit sind einzuspringen.

Mit mehr als 1 .500 bisherigen  
Ausgaben, mit dem Nachdruck in 
fünf Sprachen in der BRD, Argenti­
nien, Brasilien, Kanada, Frankreich 
und Venezuela, und mit Abonnen­
ten auf allen Kontinenten nähern 
wir uns dem 30. Jahrestag unseres 
Bestehens. Das sind fast so viele 
Jahre, wie der Krieg bereits währt, 
den die USA gegen Kuba führt, und 
den zu verurteilen wir nicht müde 
werden. Das Beste ist, daß wir bereit 
sind, diese Publikation voranzubrin­
gen, die ein Produkt der kollektiven 
Solidarität innerhalb und außerhalb 
der Redaktion mit vielen tausend 
Freunden auf dem ganzen Erdball ist.

Außerdem muß ich gestehen, daß 
ich mich darüber freue, daß ich 
schon seit 15 Jahren hier arbeite 
und daß mich glücklicherw eise  
noch weitere 15 Jahre von der Ren­
te trennen. Vielleicht überträgt man 
mir zum 45. Jahrestag von Granma 
Internacional erneut die Aufgabe 
eines zu^ammenfassenden Rück­
blicks, und vielleicht habe ich dann 
mehr Platz zur Verfügung.
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V Ö L L IG E  E R W E R B S U N F Ä H IG K E IT

Ein
überproportionaler
Anstieg

SILVIA MARTiNEZ - Ghinma

• DAS stetige Ansteigen der Zahl 
von attestierter völliger Arbeitsunfä­
higkeit in den letzten Jahren, die in 
die periodo especial fallen, wirft in 
Kuba mehr als eine Frage auf.

Trotz der wirtschaftlichen Ein­
schränkungen, die das Land durch­
lebt, werden viele Anstrengungen 
unternommen, um die wesentlich­
sten Kennziffern des Gesundheits­
wesens aufrechtzuerhalten, die in 
den letzten Jahren nicht etwa abge­
nommen haben, sondern eher an­
gestiegen sind. Man muß sich nur 
vergegenwärtigen, daß heute die 
Lebenserwartung 74,7 Jahre be­
trägt.

Wenn dem so ist, warum nimmt 
dann die Erwerbsunfähigkeit im frü­
hen Lebensalter derartig über­
hand? Zw eife lsohne liegt die 
Antwort bei den ärztlichen Gutach­
terkommissionen.

Oft schon wurde an das Bewußt­
sein jedes einzelnen Arztes und an 
seine Professionalität appelliert, 
aber Zweifel entstehen immer, 
wenn die Dinge über den gesunden 
Menschenverstand hinausgehen.

Rufen wir uns ins Gedächtnis zu­
rück, wie bereits vor der periodo 
especial die hohe Zahl von Kran­
kenscheinen ständig kritisiert wur­
de, die damals als Gefälligkeit 
ausgelegt wurden. Trotz der Maß­
nahmen und Gegenmaßnahmen, 
um dem Einhalt zu gebieten, ist 
dieses Problem immer noch nicht 
gelöst. Ich denke, daß das ange­
sprochene Problem auf die gleichen 
Ursachen zurückzuführen ist. Weder 
die Anzahl der Krankschreibungen 
noch die der Bescheinigungen über

dauernde Arbeitsunfähigkeit ent­
sprechen dem gesundheitlichen 
Zustand der Bevölkerung.

Vetternwirtschaft, Bestechung, 
Unverantwortlichkeit und fehlende 
Berufsethik sind Merkmale, die 
dazu führen, daß ein Kranken­
schein ohne gerechtfertigten Grund 
ausgestellt wird. Es ist gar nicht so 
absurd anzunehmen, daß ein sorg­
los ausgestellter Krankenschein zu 
einem Gutachten gleichen Charak­
ters führt, obwohl ich zugebe, daß 
das Niveau der eingegangenen 
Verpflichtung größer ist, wenn es 
um eine Kommission geht, die am 
Ende bewertet.

Im internationalen Maßstab ma­
chen die Invaliditätsrentner 25 Pro­
zent aller Ruheständler aus, die 
restlichen 75 Prozent erreichen die 
normale Altersgrenze. Die Struktur 
derer, die in den letzten Jahren in 
Kuba in Rente gingen, sieht folgen­
dermaßen aus:

Jahr A lte rs re n tn e r In v a lid e n re n tn e r
in % in %

1990 74,1 25,9
1991 68,9 31,1
1992 68,1 31,9
1993 61,4 38,4
1994 62,7 37,3
1995 61,5 38,5
(bis August 95)
Wie hieraus hervorgeht, ist der 

Zuwachs sehr hoch. Erkrankungen 
der Wirbelsäule, Herzkrankheiten 
und Entzündungen im Beckenraum 
sind die hauptsächlichen Ursachen 
für die Arbeitsunfähigkeit, die vor al­
lem die Altersgruppe zwischen 41 
und 50 Jahren betrifft, wobei der

größte Anteil auf Männer entfällt. 
Und noch etwas zieht die Aufmerk­
samkeit auf sich: Der größte Zu­
wachs ist im Verwaltungs- und 
Dienstleistungsbereich zu verzeich­
nen.

Die Prozentsätze veranschauli­
chen die Realität, aber die konkrete 
Zahl zeigt es genauer. In diesem 
Sinne brauchen wir nur in Betracht 
zu ziehen, daß allein von Januar 
bis August 1995 mehr als 21.500 
Personen im Land aufgrund eines 
ärztlichen Gutachtens in Rente gingen.

Die Lebenserwartung des Kuba­
ners nach der Pensionierung liegt 
bei durchschnittlich 20 Jahren, und 
aufgrund der Pensionierung wegen 
Arbeitsunfähigkeit können weitere 
10 Jahre dazukommen. Damit gibt 
es Leute, die 30 Jahre lang das 
Recht auf eine Rente haben.

Welche Wirtschaft eines unterent­
wickelten Landes, wie es das unse­
re ist, kann solch einen Zuwachs 
verkraften? Dazu kommt die ten­
denzielle Abnahme der Arbeitskräf­
te aufgrund des A lterns der 
Bevölkerung, was paradoxerweise 
charakteristisch für ein entwickeltes 
Land ist.

Der Staat ist bereit, um jeden 
Preis den Kranken, den Hilfsbedürf­
tigen zu unterstützen, aber das muß 
auf vernünftigen Grundlagen ge­
schehen und gerechtfertigt sein.

1995 wurden in den ersten acht 
Monaten 1,7 Mrd. Peso für die sozia­
le Sicherheit aufgewandt, und die 
langfristigen Zahlungen betrugen 1,4 
Mrd. Peso. Für so eine geschwächte 
Wirtschaft, wie die unsere, sind das 
astronomische Ziffern.

Einige Maßnahmen sind darauf

gerichtet, dem Einhalt zu gebieten. 
Das Ministerium für Arbeit und das 
für Gesundheit vereinen ihre An­
strengungen für eine umfassende 
Kontrolle der zuletzt anerkannten 
Verrentungen, außerdem sind beide 
Organisationen gleichberechtigte 
Mitglieder in den Gutachterkommis­
sionen in den unterschiedlichen In­
stanzen (früher war nur das 
Arbeitsministerium damit befaßt). 
Und neu ist, daß in diese Gruppe 
ein Allgemeinmediziner eingeglie­
dert wird, der Spezialist für Arbeits­
medizin ist und in Verbindung zur 
Sozialversicherung steht. Die ge­
nehmigende Behörde wird weiter­
hin die gleiche sein, aber sie wird 
die Gründe für die Pensionierung 
mit mehr Kontrolle und Präzision 
untersuchen.

Auch wenn man Ursachen und 
Wirkungen mit berücksichtigt, fällt 
die Verantwortung für ärztliche Gut­
achten auf alle Fälle auf die Einrichtun­
gen zurück, die dafür verantwortlich 
sind, sie auszustellen, die mit 
größerer Strenge die Aufgabe 
wahrnehmen müssen, den Staat 
darauf aufmerksam zu machen und 
seine Mittel zu bewahren.

All das, was jetzt getan wird, um 
diese Angelegenheit in Ordnung zu 
bringen, ist gut. Damit wird die vor­
herige Praxis nicht in Frage gestellt, 
nur hat bisher die Kontrolle gefehlt, 
und natürlich wurde der Standpunkt 
vertreten, daß der Staat schon zah­
len werde. Es mußte erst zu einer 
generellen Revision der Zahlungen 
der Sozialversicherung kommen, da­
mit die Computer ein derart delikates 
Problem auswerfen.
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Fehlt das Fett in der P fa n n e ...
• Der Mangel an Speiseöl ist ih den kubanischen Haushalten 
besonders spürbar. Das kann sich 1996 mit der vollen Auslastung 
einer Speiseölraffinerie in Santiago de Cuba ändern. Sie wurde 
mit Spendengeldern vom VI. Kongreß der UJC errichtet

FÉLIX LOPEZ / FOTOS: ALEJANDRO ERNESTO 
ft

• "FETTxiibt es nicht mal in der Kirche". Das 
hörte ich vor gut zwei Jahren Schauspieler 
auf der Bühne sagen. Die Wirtschaftskrise im 
Land hatte sich damals gerade verstärkt. Auf 
das Theaterstück, das vom kubanischen All­
tag handelte, folgte das endlose Ansteigen 
der Preise auf dem Schwarzmarkt. Der Staat 
griff zur Strategie des "Erbsenzählens", um 
eine gleichmäßige Verteilung des Wenigen, 
das auf dem Weltmarkt erworben werden 
konnte, zu gewährleisten.

Es ist für niemanden ein Geheimnis, daß in 
den Libretas für die Lebensmittelzuteilungen 
die Kästchen für Öl und Fett monatelang leer 
blieben. Das dauere aber nicht ewig, versi­
cherte Ing. Mario Älvarez Parra, Direktor der 
Speiseölraffinerie ERASOL in Santiago de 
Cuba, dem Reporter von Juventud Rebelde.

"Der Grundstein für das Werk wurde am 13. 
August 1992 vom Außenminister Roberto Ro- 
baina gelegt. Es ist das erste Bauwerk; das aus 
Mitteln des Spendenfonds errichtet wurde, den 
der kubanische Jugendverband zum Abschluß 
seines VI. Kongresses einrichtete und in den 
die ganze Nation eingezahlt hat. Ausgerüstet ist 
der Betrieb mit italienischer Spitzentechnologie, 
doch auch die Technologie der bedeutendsten 
Speiseöl produzierenden Länder ist hier vertre­
ten: die Zentrifugen stammen aus der BRD 
und die Niagara-Filter aus Holland."

"Nach einer Gesamtinvestition von 1,8 Mil­
lionen Peso kann der Betrieb täglich 170 Ton­
nen P flanzenö l und tie rische  Fette 
verarbeiten. Die Rohstoffe kommen haupt­
sächlich aus Brasilien und Argentinien. Das 
Rohöl wird von unseren Lagern im Hafen von 
Santiago aus über eine 1.800 m lange Pipe­
line in das Werk gepumpt. Während des 
sechsstündigen Verfeinerungsprozesses wird 
der Rohstoff zu 90 Prozent genutzt."

- Wenn sich die Produktion stabilisiert, was 
heißt das für die Nachfrage im Lande?

"Zunächst zeichnen wir dafür verantwortlich, 
die Provinzen von Ciego de Ävila bis Guan- 
tänamo zu beliefern. Und wenn dann die ent­
sprechende Entscheidung getroffen wird, 
übernehmen wir die Versorgung von weiteren

Provinzen. Für Dezember sind wir die Ver­
pflichtung eingegangen, pro Kopf 230 Gramm 
zu gewährleisten. 1996 wollen wir es schaf­
fen, gemeinsam mit den Betrieben in Havan­
na und Camagüey die m onatliche 
Bereitstellung von Speiseöl im ganzen Land 
zu stabilisieren."

- Wie hoch sind die Kosten dafür?
"Um jedem Kubaner monatlich 230 Gramm 

Öl zu verkaufen, werden rund 2.800 Tonnen 
Speiseöl benötigt. Eine Tonne Speiseöl ko­
stet mehr als 1.200 Dollar, das wären 
3.450.000 Dollar im Monat und 41 Millionen 
Dollar im Jahr."

"Kuba kann nun, da unser Betrieb existiert, 
Rohöl (zu rund 800 Dollar die Tonne) kaufen 
und somit monatlich 1,15 Millionen Dollar ein­
sparen."

- Kann mit der Gründung eines Gemein­
schaftsunternehmens gerechnet werden, das 
die Produktion finanziert?

"1996 werden wir eine Wirtschaftsvereini­
gung mit TECNOTEX eingehen, einem kuba­
nischen Unternehmen, das uns helfen wird, 
das Öl von ERASOL im Inland auf den Devi­
senmarkt zu bringen. Bisher ist in den Devi­
senläden nur im portie rtes Speiseöl im 
Angebot. Mit den so erzielten Einnahmen 
würde das Öl für den nationalen Verbrauch 
finanziert werden."

- Ist ERASOL für den Wettbewerb gerüstet, 
den der Ersatz des Importöls mit sich bringt?

"Die Voraussetzungen sind mit der Spitzen­
technologie, einer ausreichenden Produk­
tionskapazität und dem hochqualifizierten 
Fachpersonal gegeben. Im Moment laufen 
die Montagearbeiten an der Abfüllanlage für 
1,5 Liter, und es wird die Möglichkeit analy­
siert, 1996 Abfüllinien für Mayonnaise und In­
dustriefette in Betrieb zu nehmen. Daß wir 
das neue Jahr mit Finanzierungsmöglichkei­
ten und ehrgeizigen Plänen beginnen, ist ein 
weiterer Ausdruck dafür, daß sich das Land 
wirtschaftlich erholt."

¿^rebddfi

O  p Ci DÜ 83
HSaa«0£«0 . CQMtKCIAL r  HotJiTICO OtCblA

V e rtra g  
zw isc h en  
C 0M E T A L  und  
M e s s e r  
G rie s h e im
R. ALBERTO BENDOYRO

• DAS kubanische Unternehmen COMETAL und 
die Firma Messer Griesheim Venezuela S.A. 
schlossen unlängst einen Vertrag über die ge­
meinsame Produktion von Schweißelektroden ab.

Die Vereinbarung sieht den Bau eines Werkes 
im Stadtteil Lawton in Havanna vor, das mit der 
Technologie von Messer Griesheim ausgestattet 
sein wird, um normale und Spezialelektroden 
herzustellen. Das wäre der dritte Betrieb dieser 
Art in Kuba. Die Produktion ist für den karibi­
schen, den mittelamerikanischen und den kuba­
nischen Markt bestimmt.

Spezialisten der Firma Messer haben bei meh­
reren Gelegenheiten die Produktion in^kleine- 
rem Maßstab anlaufen lassen, womit die 
Qualität der Spezialelektroden dieser Firma 
bei der Durchführung von Arbeiten unter Was­
ser nachgewiesen werden konnte. Auf der 
Messe von Havanna 1995 erhielt dieses Erzeug­
nis eine Goldmedaille.

Die venezolanische Niederlassung der deut­
schen Firma, die vor 98 Jahren gegründet wur­
de, besteht ein V ie rte ljah rhund e rt. Das 
Unternehmen gehört zur Hoechst-Gruppe.

Geschäftsführer Jürgen Nicklaus äußerte OP­
CIONES gegenüber, der kubanische Markt sei 
aufgrund seines kurz- und mittelfristigen Poten­
tials für das venezolanische Unternehmen der 
wichtigste in der Region.

AUCH INDUSTRIEGASE

Die Messer Griesheim S. A. studiert gemein­
sam mit dem Ministerium für Grundstoffindustrie 
die Möglichkeit eines Gemeinschaftsunterneh­
mens für die Herstellung von Industriegasen 
(Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff).

Mit der Verwirklichung dieses Vorhabens könn­
ten u. a. das Stahlwerk Antillana de Acero, die 
Nickelindustrie und künftige Investitionsvorha­
ben im Kupferbergbau mit Industriegasen ver­
sorgt werden. In diesem Bereich ist die Firma 
eines der fünf weltweit führenden Unternehmen.

VARTA-BATTERIEN

Eine weitere Verhandlung, die Fortschritte 
macht, ist eine Vereinbarung zwischen dem ko­
lumbianischen Tochterunternehmen von Varta 
und Cuba-Electrónica für die Herstellung von 
Zink-Kohle-Batterien in Kuba.

Bei Anderen gelesen e
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Humboldt

Der wissenschaftliche 
Entdecker Kubas

MARELYS VALENCIA ALMEIDA - 
Granma Internacional

>

• ALEXANDER von Humboldt hätte 
Kuba, den einzigen Ort Amerikas, 
den er zweimal besuchte, fast nie 
kennengelernt. Die Überfahrt von 
Nueva Barcelona in Venezuela 
nach Havanna war voller unerfreu­
licher Zwischenfälle. Doch nach 24 
Tagen konnte er den Segler, der 
fast gesunken wäre, endlich verlas­
sen.

Zusammen mit seinen Reisege­
fährten, dem französischen Botani­
ker Amado Bonpland und dem 
Mönch Juan González, kam er am 
18̂  Dezember 1800 in Kuba an. Mit 
seinem dreimonatigen Aufenthalt 
auf der größten Antilleninsel leitete 
Alexander von Humboldt das 19. 
Jahrhundert ein.

Sein zweiter Besuch dauerte nur 
anderthalb Monate. Dennoch reich­
ten diese beiden Besuche in Kuba 
aus, um u.a. beachtenswerte wirt­
schaftliche, politische, geographi­

sche und botanische Studien zu 
verfassen.

Diese Studien waren Gegenstand 
einer internationalen wissenschaft­
lichen Konferenz, die im Dezember 
in Havanna zum Thema "Alexander 
von Humboldt: Kuba und Latein­
amerika im Lichte seines Ideen­
guts" s ta ttfand  und die vom 
Humboldt-Lehrstuhl der Universität 
von Havanna (Catedra Humboldt), 
der kubanischen Stiftung "Natur 
und Mensch", der deutschen Bot­
schaft in Havanna und weiteren 
Einrichtungen unterstützt wurde.

In verschiedenen Arbeitsgruppen 
wurde das Werk des Wissenschaft­

lers unter unterschiedlichen Frage­
stellungen behandelt. Im Rahmen 
eines breiten Veranstaltungspro­
gramms von Vorlesungen, Refera­
ten und Exkursionen auf den 
Spuren des europäischen Gelehr­
ten fand zwischen namhaften, sich 
mit den Studien Humboldts befas­
senden Hochschuldozenten aus 
der BRD, Österreich, Mexiko und 
Kuba ein reger Gedankenaus­
tausch statt. ,

Humboldts Kubaaufenthalt war 
Gegenstand verschiedener Vorträ­
ge kubanischer Wissenschaftler. 
Themen, wie "Humboldt aus der 
Sicht von Fernando Ortiz", seine 
wissenschaftliche Arbeit in Kuba, 
seine Studien über die Zuckerindu­
strie und die Vegetation der Insel 
konnten den ausländischen Refe­
renten nähergebracht werden.

Und es gibt tatsächlich kaum et­
was .über die Antilleninsel des 19. 
Jahrhunderts, das dem Auge die­
ses Wissenschaftlers entgangen 
wäre. Ausgehend von der Geogra­
phie Kubas, ihren physikalischen 
Besonderheiten und ihrer Schlüs­
selposition im amerikanischen 
Raum, stellte er außerdem astrono­
mische Beobachtungen an und be­
schrieb in seinen Studien die 
Bevölkerungsstruktur, den Handel, 
die Eigentums- und Besitzverhält­
nisse, Sklaverei (gegen die er sich 
mit d ip lom atischem  G eschick 
wandte) und die Landwirtschaft.

Auf die Landwirtschaft bezogen, 
beschäftigte er sich hauptsächlich 
mit der Entwicklung der Zuckerin­
dustrie. Er verfaßte eine verglei­
chende Studie über den Anbau und

die Verarbeitung von Zuckerrohr in 
Kuba und den übrigen Antillenin­
seln und die für Europa typische 
Rübenzuckerherstellung. Die ent­
sprechenden Untersuchungen sind 
in seinen "Politischen Abhandlun­
gen über die Insel Kuba" enthalten, 
Experten zufolge ein für das Studi­
um des Landes unentbehrliches 
Material.

Humboldt leistete ebenfalls einen 
entscheidenden Beitrag zur Klassi­
fizierung und Katalogisierung der 
kubanischen Flora. Es genügt, dar­
auf hinzuweisen, daß er allein in 
der Umgebung von Havanna 156 
neue Pflanzenarten erfaßte.

Damit beschäftigten sich einige 
Referate, die in den Arbeitsgruppen 
vorgestellt wurden, die im Nationa­
len Botanischen Garten tagten, in­
m itten der Natur, die der 
bedeutende Wissenschaftler zu 
entdecken half.

Das Werk Humboldts beschränkt 
sich nicht auf die Erforschung Ku­
bas. Seine Spuren führen über den 
gesamten amerikanischen Konti­
nent. In seinen verwegenen Unter­
nehmungen gelangte er an 
unbekannte Orte, die bis dahin nie­
mand zu erkunden gewagt hatte: 
den Chimborasso und andere Vul­
kane des Kontinents, die Minen in 
Mexiko, den Orinoko, indianische 
Siedlungen (die indianische Bevöl­
kerung der Karibik und die Azte­
kenkultur), um nur einige unter 
einer Vielzahl von Forschungsar­
beiten zu nennen, die er nach sei­
ner Rückkehr in Europa publizierte.

Aus diesem Grunde beschäftigte 
sich die Konferenz in Havanna

auch mit den Studien, die er auf 
seinen Reisen durch andere Län­
der des amerikanischen Kontinents 
verfaßte, sowie u.a. mit der Frage 
seines Einflusses auf die moderne 
geographische Forschung, mit der 
aktuellen Bedeutung seiner Thesen 
und mit seinen Studien über einige 
Indigena-Sprachen.

Alexander von Humboldt hatte das 
Glück, mit einem von der sjftnischen 
Krone autorisierten Reisedokument 
und einem Empfehlungsschreiben, 
das ihm überall Hilfe und Unterstüt­
zung zusicherte, ausgestattet zu 
sein, um seine Forschungsarbeit 
erfolgreich durchführen zu können. 
Keinem anderen Wissenschaftler 
vor ihm wurden ähnliche Bedingun­
gen eingeräumt.

Tatsächlich lebte er fast 90 Jahre 
lang ein Leben mit mehr Rücken­
ais Gegenwind: Geboren als Sohn 
preußischer Aristokraten, getauft 
von dem späteren preußischen Kö^ 
nig Friedrich Wilhelm II, wurde er 
von den angesehensten Männern 
der Wissenschaften des 18. Jahr­
hunderts erzogen. Mit der Erb­
schaft, die ihm seine M utter 
hinterließ, konnte er alle Reisen 
durch Europa und in die Neue Welt 
sowie die Veröffentlichung seiner 
wissenschaftlichen Bücher bestrei­
ten.

Die ständigen Reisen um die Welt 
und seine wissenschaftlichen Ar­
beiten haben dem Freiherrn Alex­
ander von Humboldt nicht erlaubt, 
eine Ehe einzugehen. Zweifellos 
war die Beschäftigung mit der Na­
tur das höchste Glück in seinem 
Leben.

Mit dieser ersten internationalen 
Konferenz von Havanna wurde ein 
erster Schritt zur Annäherung und 
zum Austausch zwischen Wissen­
schaftlern und Forschungseinrich­
tungen getan, die sich darum 
bemühenden Namen eines der ge­
lehrtesten Männer Europas, seine 
wissenschaftliche Arbeit und sein 
humanitäres Empfinden nicht in 
Vergessenheit geraten zu lassen. 
Die nächste Konferenz wird 1998 
stattfinden.
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§• Vorhersagen erwarten 1996 eine Produktion 
°von über 1,5 Mio. dünnen • Neue Bohrungen 
¡werden vorangetrieben

JOAQUI'N ORAMAS 
- G ra n m a  In te rn a c io n a l

• TROTZ der Einschränkungen 
durch die Periode* especial kann 
man sagen, daß 1995 ein gutes 
Jahr für die Erdölbranche in Kuba 
war, denn in der Praxis wurden 
1,45 Mio. Tonnen Erdöl gefördert. 
Man schätzt ein, daß 1996 die Pro­
duktion von Kohlenwasserstoffen 
die 1,5 Mio. Tonnen überschreiten 
wird.

Die Einführung neuer Technolo­
gien, die ökonomische Unterstüt­
zung und die Geldmittel, die durch 
die Beteiligung von Unternehmen 
aus Kanada, G roßbritann ien, 
Frankreich und Schweden zur Ver­
fügung stehen, sowie die Auswir­
kungen von organisatorischen 
Maßnahmen und solchen, die dem 
materiellen Anreiz des Personals 
dienen, djas die verschiedenen Bohr­
löcher betreibt und neue Bohrungen 
vornimmt, tragen unter anderem 
dazu bei, daß die Ergebnisse ge­
stiegen sind.

Die ausländischen Unternehmen 
arbeiten gemeinsam mit den Kuba­
nern in den Fundstellen von Boca 
de Jaruco, Varadero, Matanzas 
und Pina. In letzterem Vorkommen, 
in der Provinz Ciego de Avila gele­
gen, werden leichte Kohlenwasser­
sto ffe  gefördert, die in der 
Raffinerie Sergio Soto in Cabaigu- 
än, in der Provinz Santi Spiritus, für 
die Herstellung von Grundlagen­
ölen eingesetzt werden. Die Bohr­
löcher von Pina lieferten in diesem 
Jahr 1 80.000 Tonnen Erdöl von ho­
her Qualität.

Die hervorragendste Arbeit in die­
sem Zeitraum wurde jedoch von 
dem Unternehmen geleistet das 
die Lagerstätten von Varadero be­
treibt, wo mehr als eine Million Ton­
nen Rohöl gefördert wurden, 
erläutert Juan Fleites Melo, der 
kommerzielle Direktor der Firma 
Cubapetröleo. In dieser Region 
werden mehr als 70% der gesam­
ten Erdölproduktion der Insel geför­
dert. Obwohl dies eine Rekordziffer 
für das Land darstellt, können mit 
der Jahresproduktion nicht einmal 
20 % des Rohstoffbedarfs von 
Kuba gedeckt werden, das gegen­
wärtig etwas mehr als 7,5 Mio. Ton­
nen verbraucht.

Der größte Teil des kubanischen 
Erdöls ist Schweröl und wird wegen 
seines Schwefelgehalts hauptsäch­

lich als Brennstoff in den Kesselan­
lagen der Wärmekraftwerke und 
der Zementfabriken eingesetzt.

Durch die Erträge der Bohrlöcher 
des Vorkommens von Pina sind die 
Möglichkeiten gestiegen, die Quali­
tät des Erdöls zu verbessern. Man 
schätzt ein, daß im kommenden 
Jahr neue Lagerstätten in Ciego de 
Ávila hinzukommen können, in de­
nen Erdöl von hoher Qualität vor­
kommt. G le ichzeitig  sollen in 
Gegenden von Matanzas, Ciego de 
Ávila und Havanna neue Bohrungen 
vorangetrieben werden. In allen Fäl­
len werden sich ausländische Unter­
nehmen daran beteiligen.

Man erwartet, daß die Unterneh­
men Canadian Northwest Energy 
und Fairmont Resources aus Kana­
da, British Borneo aus Großbritan­
nien und Taurus aus Schweden, 
die mit ihren seismologischen Stu­
dien gut vorangekommen sind, so­
wie das französische Unternehmen 
Geopol 1996 neue Bohrungen vor­
nehmen werden. Desgleichen sagt 
man für verschiedene Geländeab­
schnitte, auf denen die Förderungs­
technologie verbessert wurde, 
günstige Ergebnisse mit dem ent­
sprechenden Anstieg der Förder­
menge voraus.

In den letzten vier Jahren wurden 
mit ausländischen Unternehmen, 
die auf Geländeabschnitten des ku­
banischen Territoriums tätig sind, 
die Perspektiven für die Erdölbran­
che bieten, Risikoverträge unter­
zeichnet. Im Verlauf der letzten vier 
Jahre Unterzeichnete Cubapetröleo 
Risikoverträge mit Erdölunterneh­
men aus Kanada, Frankreich, 
Großbritannien und Schweden, die 
18 Geländeabschnitte betreuen: 12 
davon auf dem Festland und 6 im 
Meer. In diesem Zeitraum wurden 
auf mehr als 8.000 km seismische 
Linien untersucht, sowohl zu Was­
ser als auch zu Lande. Außerdem 
wurden zu Forschungszwecken 
drei Bohrlöcher unter Wasser und 
eines auf dem Festland angelegt.

Mit dem im Meer gelegenen Bohr­
loch Cupey IX konnte in etwa 2.400 
m Tiefe in der Bucht von Cárdenas 
eine Fundstätte mit einer Ergiebig­
keit von täglich 3.750 Barrel regi­
s tr ie rt werden. A ndererse its  
erreichte das Erkundungsbohrloch 
von Puerto Escondido an der Nord­
küste der Provinz Havanna, das 
sich in einer Tiefe von etwa 1.600

m befindet, eine Förderung von 
täglich 550 Barrel. In den restlichen 
Geländeabschnitten führen die 
ausländischen oder kubanischen 
Unterhehmen seismologische Stu­
dien oder Erkundungsarbeiten 
durch. 1

Parallel dazu unterzeichnten eini­
ge Unternehmen mit Cubapetröleo 
Verträge über Produktionssteige­
rung in Vorkommen, die vor 1990 
erschlossenen wurden. Dort war 
bisher eine Produktion von durch­
schnittlich mehr als 7.000 Barrel 
pro Tag zu verzeichnen.

Studien zufolge können diese 
Produktionswerte noch verbessert

werden, wenn man die Meinung 
der Geologen hinsichtlich descbe- 
deutenden Erdölpotentials des ku­
banischen Archipels berücksichtigt, 
auf dem die Existenz einer breiten 
Skala von Rohöl nachgewiesen 
werden konnte, die von sehr 
schweren bis zu sehr leichten Ölen 
reicht. Nur die komplexe Tektonik 
dieser Lagerstätten behindert die 
Forschung.

Trotzdem meinen die Fachleute, 
daß in naher Zukunft neue Vorkom­
men entdeckt werden müßten, die 
es Kuba ermöglichen, seinen Be­
darf an Kohlenwasserstoffen zum 
Großteil zu befriedigen.

I N  W E N I G E N  S T U N D E N  
V O N  K U B A  I N  D I E  

G A N Z E  W E L T

Senden oder erhalten Sie in kürzester Zeit Briefe, 
Urkunden, Dokumente, Zeitschriften, Verkaufsmuster 
und andere MateraJien.
Aus aller Welt nach Kuba - aus Kuba in alle Welt 

Nur D H L

e Habana, Ave. ira y 42, Miramar T-331578 33-1876 
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...Wir kommen früher an als andere!
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UCH wenn der Rationali­
sierungsprozeß der Ar­
beitsplätze in den Betrieben 
langsam und allmählich 
weitergeht, soll das nicht 
heißen, daß die Mehrheit 
derjenigen, die selbstän­
dig arbeiten, aus den Rei­

hen der dort überzähligen Arbeits­
kräfte stammen.

Die verschiedenen Modalitäten 
der selbständigen Tätigkeit stellen 
eine interessante Alternative für an­
dere Bevölkerungsgruppen dar. 
Dies ist ein Phänomen, daß es 
über 30 Jahre nicht gab und das 
erst durch die wirtschaftlichen Ver­
änderungen der letzten Zeit mög­
lich wurde.

Zu diesem Thema bestehen ver­
schiedene Unklarheiten und unter­
schiedliche Meinungen. Conrado 

'Valladares, Vizeminister des Ministe­
riums für Arbeit, geht in einem Inter­
v iew  mit Granma Internacional 
genauer auf die Gegenwart und die Zu­
kunft der selbständigen Arbeit ein.

W ieviel Personen arbeiten als 
/Selbständige und in wieviel Berufs­
sparten?

Es existieren 160 Tätigkeiten für 
Selbständige, die von rund 204.000 
Personen ausgeführt werden. 25 
Prozent davon sind Rentner, 28

Prozent sind fest angestellt und be­
treiben zusätzlich eine Nebentätig­
ke it. 4 5  P rozen t haben keine  
Anstellung (darin sind auch die 
Hausfrauen enthalten), und den ge­
ringsten Prozentsatz machen dieje­
nigen aus, die aufgrund  der 
Verringerung der Kapazität der Be­
triebe von der Arbeit freigestellt 
werden mußten.

In w elchen B ereichen ist der 
Großteil der Selbständigen tätig?

Unter anderem sind es die Herstel­
ler und Verkäufer von Speisen und 
alkoholischen Getränken, die Ein­
kaufsboten oder Hauslieferanten, pri­
vate Taxifahrer und Tischler.

Es gibt Personen, die längere Zeit 
auf die Gewerbegenehmigung war­
ten. Warum?

Wenn irgendwelche Verzögerun­
gen auftreten, kann das an der 
Charakteristik des Wohngebietes 
liegen. Es kann sein, daß zu viele 
Personen der gleichen Beschäfti­
gung nachgehen, während für an­
dere  G e w e rb e zw e ig e  keine  
Anträge vorliegen. All dies zieht die 
jeweilige örtliche Verwaltung in Be­
tracht. Generell gibt -es keinerlei 
Einschränkungen, denn es hat sich 
gezeigt, daß das Privatgewerbe  
eine Möglichkeit darstellt, Arbeits­
plätze zu schaffen.

Wird die Liste der Berufe für Selb­
ständige erweitert werden?

Seit der Bekanntgabe der Resolu­
tionen drei und vier des vergange­
nen Jahres, die eine Reihe von

Aktivitäten zugelassen hatten, kam 
es logischerw eise zu einer be­
trächtlichen Zunahme von Perso­
nen, die als Selbständige arbeiten. 
Die derzeitige Strategie besteht 
darin, daß wir uns auf das konzen­
trieren, was festgelegt wurde. Wir 
sind dabei, diese Bereiche gut zu 
organisieren, so daß die bestehen­
den Normen und Regeln eingehal­
ten werden, die bisher festgelegt 
wurden. Die Aufgaben der örtlichen 
Arbeitsverwaltungen besteht jetzt 
darin, das was bis heute zugelas­
sen wurde, zu kontrollieren und zu 
stabilisieren.

Warum bestehen zum Beispiel die 
Einschränkungen bei den kleinen 
Restaurants, die hier als Paladares 
bekannt sind? (Die Frage bezieht 
sich auf eine Höchstzahl von zwölf 
Gästen, auch wenn der Platz und die 
Mittel des Inhabers mehr zuließen.)

Damit ein Minimum an Organisa­
tion herrscht, das sind organisatori­
sche Regelungen dieser ersten 
Phase. Es ist möglich, daß später 
neue Varianten auftauchen, doch 
jetzt müssen wir uns auf die Einhal­
tung der Vorschriften konzentrie­
ren, denn wir wissen, daß gegen * 
diese Vorschriften verstoßen wird. 
Es gab bei uns bisher keinerlei Er­
fahrungen mit privatwirtschaftlichen . 
Bereichen. Im Falle der Paladares 
haben wir mit organisatorischen Re­
geln begonnen, im Unterschied zu

den übrigen Modalitäten. Natürlich 
müssen wir das flexibel sehen.

Der Wirtschaftsminister äußerte 
vor kurzem, daß die Möglichkeit 
der Eröffnung mittlerer und kleiner 
Betriebe im .staatlichen und priva­
ten Sektor untersucht werde. Unter 
w elchen Unqständen w äre das 
möglich, und in welcher Beziehung 
steht das zur Umorganisation der 
Arbeitskräfte im Lande?

Diese Möglichkeit muß eingehend 
untersucht w erden, sowohl auf 
staatlicher als auch auf privater 
Ebene. Im staatlichen Bereich müs­
sen wir erreichen, daß unsere Be­
triebe so effektiv wie möglich sind. 
In diesem Sinne sind Kleinbetriebe 
von Bedeutung; sie sind sehr lei­
stungsfähig. Ihre Existenz wäre die 
Folge der Umorganisierung der Ar­
beitskräfte.

Die Umgestaltung der Wirtschaft 
und die Umorganisation der Ar­
beitskräfte gehen Hand in Hand. 
Wenn dieser Prozeß abgeschlos­
sen wird, werden Arbeitsplätze ge­
schaffen. Bis jetzt allerdings nur in 
der Industrie und den Betrieben, 
die über genügend Mittel und Ma­
terial verfügen, um produzieren zu 
können. Außerdem kann die Umge­
staltung eines Grbßbetriebes auch 
zur Entstehung verschiedener klei­
ner Betriebe führen.

Das Problem  der R ohstoffbe­
schaffung ist heute für die Inangriff­
nahme bestimmter selbständiger 
Arbeiten eine Realität. Wie gedenkt 
man, dem zu begegnen?

Die geltende Gesetzgebung sieht 
vor, daß die Rohstoffversorgung in­
nerhalb der entsprechenden Bezirke 
garantiert werden muß^Trotzdem  
bestehen Einschränkungen hinsicht­
lich der Mittel, denn nicht alle Ge­
meinden oder Bezirke befinden sich 
in der gleichen Lage. In diesem Sin­
ne sollten keine falschen Erwartun­
gen geweckt werden. Das Problem 
der Rohstoffe muß weiter eingehend 
untersucht werden.

Wird es, was'die Steuern angeht, 
die selbständig Arbeitende bisher 
zahlen, irgendwelche Veränderun­
gen geben?

Die jeweiligen Gemeindeverwal­
tungen der Poder Popular werden 
entscheiden, ob die Steuerbeträge, 
die die Selbständigen zu zahlen ha­
ben, angehoben werden, und zwar 
in Abhängigkeit von der Höhe ihrer 
Veranlagung, ihrem Umsatz und 
dem Ort, an dem er sein Gewerbe 
ausübt. Im Falle der Hersteller und 
Verkäufer von Speisen und alkoho­
lischen Getränken - der berühmten 
Paladares - muß die Steuerschuld, 
wenn sich das Gewerbe in einer 
Gegend mit beachtlichem Touri­
stenzustrom befindet, wo die Ein­
nahmen des Privatunternehmers in 
Dollar bestehen, auch in Dollar be­
glichen werden. Das alles hängt 
von der Charakteristik des Gebie­
tes und der Aktivität ab, die der 
selbständig Arbeitende ausübt.

Wer den Mindestsatz nicht zahlen 
kann, geht entweder bankrott, oder 
er wird sich bemühen müssen, effi­
zienter zu sein.

Dieser Tage hörte man, daß die Er­
öffnung und der Betrieb von Palada­
res eingeschränkt werden soll, da sie. 
für die staatlichen Betriebe, die für 
Devisen verkaufen, eine Konkurrenz 
darstellen. Stimmt das?

Nein. Dazu kann ich dir sagen, 
daß dies kein Problem für die Pala­
dares darstellt, sondern eher für die 
staatlichen gastronomischen Ein­
richtungen, denn sie sind es, die 
nach höherer Effektivität streben 
müssen.

t r i  i  P
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Brandauer,
der
Zauberer
MIREY^ CASTAÑEDA
• Granma Internacional

• ANLÄSSLICH des Internationalen 
Festivals des Neuen Lateinameri­
kanischen Films, auf dem er in un­
gewöhnlicher Weise seinen letzten 
Streifen, "Mario und der Zauberer", 
vorstellte, besuchte Klaus Maria 
Brandauer Kuba zum zweiten Maj.

"Zu dieser Zeit weilen in Havanna 
Persönlichkeiten des Films, Regis­
seure, Schauspieler, und ein außer­
gewöhnliches Publikum, das sehr 
zahlreich ist und ein großer Kenner 
des internationalen Filmschaffens.

"Es ist wunderbar, auf dem Festi­
val zu sein“, bemerkte er, "man 
kann uns sehen und wir können 
uns mitteilen, ganz zu schweigen 
davon, daß die Stadt einen beson­
deren Zauber besitzt."

Dieser weltbekannte österreichi­
sche Filmstar hat sich vor Jahren 
dazu entschlossen, seine Fähigkei­
ten als Regisseur auf die Probe zu 
stellen.

Brandai^r meinte, als Regisseur 
habe man bessere Voraussetzun­
gen , a u ^ u d r ü c k e n , 'w as man 
denkt. Auch wenn seine besondere 
Vorliebe bekanntlich historischen 
Gestalten gelte, hieße das nicht, 
daß er in der Vergangenheit lebe.

"Wenn man ernsthaft arbeitet, 
dann gibt es nichts, was nicht m»t 
der eigenen Wirklichkeit, mit der

G egenw art im Zusam m enhang  
steht, es ist dabei unwichtig, ob Sie, 
sagen wir mal, von Luther reden, 
stets wird es einen Bezug zum heu­
tigen Leben, zur Gegenwart ge­
ben."

Diesbezüglich bestätigt er, daß 
seine Gefühlswelt von der Gegen­
wart bestim m t w erde, womit er 
nicht sagen wolle, daß wir uns nicht 
mit der Vergangenheit beschäftigen 
sollen, es sei obligatorisch, vergan­
gene Erfahrungen zu berücksichti­
gen und sie zu verstehen.

Als Beispiel nannte er sein neues 
Projekt, die Inszenierung der Lehar­
Operette "Das Land des Lächelns", 
die von der Liebe eines chinesischen 
Prinzen zu einer Wiener Künstlerin 
handelt, einer Liebe, die leider nicht 
stark genug war, um seinen Machis­
mus zu besiegen. Der Prinz lächelt 
immer, doch niemand weiß, was er 
tief im Innerster* fühlt.

D er R eg isseur b etrach tet die 
Handlung als ein aktuelles Thema, 
denn alle verschweigen wir etwas, 
wo es doch besser wäre, sich je­
mandem mitzuteilen, damit uns ge 
hülfen werde und man noch einmal 
eine Chance bekommt.

Diese These hatte ihn auch dazu 
veranlaßt, Thomas Manns Roman 
"Mario und der Zaubere»*", seine 
prophetische Parabel über den Fa­
schism us, zu verfilm en . "Mein  

Film", so erläuterte er, 
“ist eine G eschichte  
der Gegenwart, und mit 
ihm möchte ich die Pro­
bleme und Schwierig­
keiten dieser Stunde  
ansprechen."

Für einen Regisseur 
ist es wichtig zu wis­
sen, was er tun möch­
te , was er sagen  
möchte, und es muß 
ihm auf eine Art und 
W eise  g e lingen , die 
nicht langweilt und die 
letztendlich unsere Le­
bensqualitä t verb es ­
sert.

"Verbessern" ist das 
Schlüsselwort für Klaus 
M aria Brandauer, ein 
Talent, das weiß: "In 
der Kunst und in der 
Liebe gibt es nichts  
neues, daher sind wir 
zu Variationen gezwun­
gen, um immer weiter 
voranzukommen", und: 
"Solange Probleme exi­
s tie ren , w ird es den 
Film geben".

Brandauer zufolge Ist ein guter Film das Er­
gebnis einer langjährigen Arbeit: der Aus­
wahl des Themas, des Drehbuches, der 
Schauspieler und der Suche nach dem Geld, 
die etwas "Herab würdigendes " sei

JESUS ORTA RUIZ 
Die reine 
Volkspoesie
LUIS SUARDÍAZ - Granma

• ANFANG des Jahres 
1 958 lernte ich Jesús  
Orta Ruiz, den Indio Na­
borí, kennen. Er war zu 
einer Lesung nach Ca- 
m agüey  gekom m en.
Sehr erfreut war er da­
mals über die neueste 
Sammlung camagüeya- 
n is ch e r D ic h te r, die  
Sam uel Feijöo zusam ­
mengestellt hatte.

Nun, da er den nationa­
len Literaturpreis erhält, 
habe ich noch einmal die 
kurze Notiz zu seiner 
Vorstellung gelesen, die 
vor fast vier Jahrzehnten 
die Tugenden dessen 
hervorhob, der den Zehn- 
zeiler vervollkommnete 
und ein metaphorisches 
Klima, geladen mit gebil­
deter M odernität, ein­
brachte. Das hinderte ihn 
aber nicht daran, sich mit 
Strenge auch anderen 
Formen zu widmen. Der 
anonyme Autor des Vor­
worts bem erkte auch, 
daß Naborí das Leid des 
ausgeplünderten Bauern 
nicht vergessen habe  
und stellte fest, daß die 
wehmütigen Zehnzeiler 
der "Fuga del Ángel"
(Die Flucht des Engels) 
w ürdig  seien , zu den 
schönsten  der span i­
schen Sprache gezählt 
zu werden.

Als 1973 "Entre y per­
done usted." (Treten Sie 
ein und verzeihen Sie) 
erschien - einige Seiten davon wa­
ren schon seit 1967 veröffentlicht 
worden -, lobten Marinello, Eliseo 
Diego, Vitier, Pita Rodríguez und 
Fernández Retamar sowie andere 
Kritiker und Dichter die Schönheit 
dieser freien Verse, in denen, wie 
man umgangssprachlich so schön 
sagt, die Erinnerung ihre Juwelen 
hervorholte.

Zehn Jahre später gewinnt Jesús 
Orta mit den zehn Sonetten aus 
"Una parte consciente del crepús­
culo" (Ein bewußter Teil der Abend­
d äm m eru n g ) von neuem  die 
Bewunderung seiner anspruchsvol­
len Leser.

Mehr als zwanzig Titel - Gedichte, 
Chroniken, Essays, folkloristische 
Studien, Anthologien - machen das 
Werk Orla Ruiz' aus. Eines der ver­
breitetsten Bücher ist die erfrischen­
de Sam m lung von Ze-hnzeilern  
"Viajera peninsular" (Die Reisende 
von der Halbinsel). Und doch denke 
ich, ist es Naborí mit dem originellen 
Heft "Con tus ojos míos" (Mit deinen, 
meinen Augen) am Vorabend der 
Auszeichnung gelungen, noch eine 
Stufe höher zu erklimmen.

Im reifen Alter, als seine Augen 
ihn schon endgültig verraten hatten 
- wie Marcelo Pogolotti diesen bit­
teren Gedanken einmal poetisch 
umschrieb -, beobachtet er mit den 
Augen seiner Lebensgefährtin wie­
der Abend- und Morgendämmerun­

gen, und scheinbar verlorene Bilder 
kehren somit zurück. Homer und 
Borges kommen einem angesichts 
dieses Rivalen von Martin dem  
Blinden in den Sinn, der nicht auf 
seinen Anteil am Licht verzichtet.

Wenn wir nun von der Dichtkunst 
in ihrer feinen und immer mysteriö­
sen Materie sprechen - ohne die er­
s ch w eren d en  U m ständ e  zu 
vergessen, in denen er in seiner 
letzten Etappe arbeitet - ist Naborí 
zweifellos der bemerkenswerteste 
Schöpfer von Zehnzeilern dieses 
Jahrhunderts und einer der Großen 
der spanischen Sprache. Mit sei­
nem letzten Werk bestätigt er seine 
anerkannte Meisterschaft.

Der gleiche Autor, der die gehei­
men Gedichte schuf, deren Stro­
phen auch Jahre nach der Tyrannei 
noch von einem Ende des Landes 
bis zum anderen von Mund zu 
Mund gingen; derselbe, der unei­
gennützig die Ruhmestaten des po­
pulären Januarsieges bejubelte  
und herrliche Glossen im Garten 
des einmaligen Juan Ramón Jimé­
nez ersann oder mit Navarro Luna 
bei der schwierigen Aufgabe wett­
eiferte, wehmütige Angelegenheit 
ten in Achtsilbern wiederzugeben, 
präsentiert uns heute Gesichter der 
Vergangenheit und Gegenwart und 
hat seine Hoffnung auf die Zukunft 
noch lange nicht begraben.
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ANNE-MARIE GARCIA 
- für Granma Internacional

• STEFANO Cerioni, 
umstrittene Persön­
lichkeit in der interna­
tionalen Fechtszene, 
ist ein begabter Flo­
rettfechter und regel­
mäßiger Teilnehmer 

an den Turnieren in Havanna, einer 
Stadt, die er liebt, und wo das Pu­
blikum ihn mag.

"Wahrscheinlich weil ich so unge­
stüm wie ein Latino bin. Die Kuba­
ner sind ähnlich, deshalb verstehen 
wir uns", erklärte er lächelnd.

Aber so freundlich wie er im täg­
lichen Leben ist, so unangenehm 
sind die Überraschungen, die er bei 
den Wettkämpfen bereithält. Bei­
spielsweise den Treffer, den er 
dem Franzosen Wiard im Halbfina­
le unterhalb des Knies versetzte: 
"Das hatte er nicht nötig", erklärte 
der Franzose. "Er lag mit 14 zu 4 in 
Führung, hätte also gewonnen, als 
es passierte. Ich liege weit hinter 
ihm auf der Rangliste, mir fehlen zu 
viele Punkte, um ihn zu erreichen. 
Aber ich bin mit meinem Ergebnis 
hier zufrieden."

Die kubanischen Fechter rechne­
ten damit, daß Gregory die Nach­
folge von Tucker antreten würde, 
der in diesem Jahr wegen einer 
Verletzung nicht an dem Pokal teil­
nahm. Aber Gregory unterlag im 
Viertelfinale mit 13 zu 15 gegen 
den Italiener Puccini.

Oscar Garcia verlor in der zweiten 
Runde gegen die Nummer Eins der 
Weltrangliste, den Ukrainer Golou- 
bitsky.

Bei den Damen konnte die Olym­
piasiegerin Giovanna Trillini ihren

FECHT-WELTCUP VILLA DE LA HABANA

Italien machte 
das Rennen
• Cerioni gewann zum zweiten Mal das 
Florettfechten der Männer; der Kubaner Gregory 
erreichte das Finale • Die Olympiasiegerin Trillini 
siegte im Florettfechten, während die Italienerin 
Zalaffi für eine Überraschung im Degenfechten 
sorgte

derzeitigen Ersten Platz halten: 
“ Ihre geringe Körpergröße gleicht 
sie mit großer Schnelligkeit aus", 
erklärt ihr Landsmann Cerioni. 
"Doch sie ist vor allem die Fechte­
rin, die im Wettkampf am besten ih­
ren Kopf einsetzt, und das ist 
entscheidend."

Im Degenfechten der Damen 
überraschte die Italienerin Zalaffi, 
Nummer 31 der Weltrangliste, mit 
ihrem 15 zu 10 Sieg gegen die 5. 
der Weltrangliste, die Schweizerin 
Burki.

In den Mannschaftswettkämpfen 
der Männer bestätigten die Italiener 
ihre hervorragenden Leistungen bei 
den Einzelwettkämpfen. Da die ku­
banischen Weltmeister sich nicht 
mehr für die Teilnahme an den 
Olympischen Spielen klassifizieren 
müssen, sondern lediglich zu ent­
scheiden haben, wer außer Tucker,

Gregory, Garcia und Gonzalez 
nach Atlanta gehen wird, setzte 
Kuba vor allem seine Nachwuchs­
sportler ein, um ihnen eine Chance 
zur Teilnahme an Internationalen 
Meisterschaftskämpfen zu geben.

Bei den Mannschaftskämpfen der 
Damen, bei denen Italien nicht ver­
treten war, gewannen die USA mit 
45 zu 41 gegen Rußland ihren er­
sten Weltcup. Der Trainer der US- 
Mannschaft, Bucki Leach, äußerte 
gegenüber Gl seine Genugtuung 
folgendermaßen: "Seit dem 23. De­
zember trainiert unsere Mannschaft 
zusammen mit dem kubanischen 
Team, und das war sehr gut für 
uns. Außerdem feierten unsere 
Mädchen hier einen wundervollen 
Silvesterabend. Wir werden näch­
stes Jahr wiederkommen."

Beim Degenfechten der Damen

hatte Italien gegen die BRD keine 
Chance. Einen hoffnungsvollen 
Sieg errangen die kubanischen Da­
men mit 45 zu 41 gegen Spanien. 
Damit steigen die Teilnahmechan­
cen der Kubanerinnen für Atlanta.

Ergebnisse
Florett (M)
Einzel: 1. Cerioni (Ital.), 2. Taddei 

(Ital.), 3. Puccini (Ital.) - Wiard 
(Frankr.). •

Mannschaften: Italien, Polen, 
Österreich 

Florett (D)
Einzel: 1. Trillini (Ital.), 2. Weber 

(BRD), 3. Bianchedi (Ital.) - Vezzali 
(Ital.)

Mannschaften: USA, wußland, 
Frankreich ^

Degen (D)
Einzel: 1. Zalaffi (Ital.), 2. Burki 

(CH), 3. Flessel (Fr.) - Titova (Ukr.)
Mannschaften: BRD, Italien, Kuba

FÉLIX SAVÖN

Ich tausche 
meine 
Heimat 
nicht gegen 
Geld ein
MIGUEL HERNANDEZ - Granma

• FÉLIX Savön hält einen Rekord 
von dem kaum jemand spricht: seit 
1985 zählt er regelmäßig zu den 10 
besten Sportlern des Jahres, aber 
er hatte noch nicht das Glück, die 
Nummer Eins zu werden.

"Wird es auch diesmal auf das gleiche hinaus- 
~ laufen, Felix?"

"Ich bin selbstverständlich froh darüber, auf 
der Liste unter den 10 Besten zu sein, aber ich 
muß zugeben, daß ich gespannt bin, ob ich die­
ses Mal die Auszeichnung als bester Sportler 
des Jahres bekomme."

_ "Deine großartige Leistung wird manchmal mit 
~ dem Argument abqualifiziert, daß du dich nicht 

der Begegnung mit den Weltbesten stellst. Da 
bezieht man sich auf die Profisportler."

"Ich bin der Weltbeste, ich habe alle Titel. Was 
muß ich noch tun? Ich bin Olympiasieger und

Weltmeister, Sieger des Turniers der Herausfor­
derer und des Länderkampfes gegen die USA, 
ich wurde zum besten Boxer der Weltmeister­
schaften in Berlin gewählt, habe fünf Weltmei­
stertitel hintereinander gewonnen und bin aus 
mehr als 100 internationalen Kämpfen unbesiegt 
hervorgegangen. Kurz und gut...Wenn ich, um 
mit den sogenannten besten des Profisports 
kämpfen zu können, selbst in den Profisport 
wechseln muß, dann sollen sie ruhig ohne mich 
weitermachen...".

"Und wenn der Internationale Verband des Ama­
teurboxsports, wie im Falle von Stevenson - Ali, 
den Kampf der Kubaner gegen die Profisportler 
zulassen würde, selbstverständlich unter dem 
Schutz der Regeln des Amateurboxsports... Wür­
dest du dann gegen den derzeit besten Schwer­
gewichtler der USA, Mike Tyson, antreten?"

"Ja sicher. Wir scheuen keinen Kampf und hof­
fen, daß derjenige ihn gewinnen wird, der am 
besten vorbereitet ist. Man muß auch das Klima

und psychologische Faktoren berücksichtigen. 
Ich glaube, daß ich im Vorteil wäre, denn im Pro­
fisport sind die Aktionen langsamer, sie versu­
chen die Anzahl der Treffer zu erhöhen und 
nicht ihre Schlagkraft. Tyson ist muskulös, kräf­
tig und klein, seine Schläge sind seiner Körper­
größe entsprechend sehr wirkungsvoll. Im 
Gefängnis hat er seine Muskeln noch mehr trai­
niert. Ich dagegen bin energiegeladener und 
größer Ich kann nicht sagen, wer von uns die 
größere Schlagkraft besitzt. Ich kann dir nur sa­
gen, daß ich keine Angst vor ihm habe und daß 
ich meine Probleme im Ring löse."

"Belagert man dich immer noch mit Millionen­
angeboten damit du in den Profisport ein- 

Nl steigst?“
£ "Diese Angebote sind schon dermaßen zur 
o Routine geworden, daß man sie nur noch für ei- 
Z nen Witz halten kann. Die Sponsoren geben dir 
|  ihre Visitenkarten, damit du dich mit ihnen in 
 ̂ Verbindung setzt... Aber mittlerweile haben viele 
von ihnen schon begriffen, daß ich mein Vater­
land nicht gegen Geld eintausche."

"Was möchtest du noch erreichen?"
"Ich bereite mich darauf vor, an der Olympiade 

2004 teilzunehmen. Ich bin dann 34... Na und? 
Stevenson hörte mit 36 auf. Und bei den Profis 
gibt es welche, die mit 46. noch boxen. Warum 
sollte ich das nicht auch schaffen? Ich möchte 
nur, daß mich das kubanische Volk achtet."

"Von deinem Ehrgeiz, Sportler des Jahres zu 
werden, abgesehen, glaubst du nicht, daß es 
auch eine Spitzenleistung ist, daß du Vater von 
Zwillingen geworden bist?"

"Uff... Da sagst du was. Ich denke praktisch nur 
noch daran. Mein Zuhause ist wie ein Magnet, 
selbst wenn ich unterwegs bin, denke ich immerzu 
daran. Wenn ich vom Training komme, bereite ich 
die Milch für die Zwillinge zu, bade sie und ziehe 
sie an. Im Augenblick lese ich ein Buch über Kin­
dererziehung in den ersten Monaten. Früh am 
Morgen wecken sie mich... Und wenn beide auf 
einmal losschreien, dann ist was los!"
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ANTONIO PANEQUE BRIZUELAS 
- Granm a Internacional D a s  K u b a n is c h e  In s t i tu t  fü r  V ö lk e r fre u n d s c h a ft

M
JT E n d e  des J a h re s  
1995 sind,es für das Ku­
banische Institut für Völ­
kerfreundschaft (IC A P ) 
35 Jahre, in denen die 
Insel ihre Beziehungen  
zur übrigen Welt im Sin­
ne des g eg e n se itig en  

Austauschs entwickelt und gefe­
stigt hat.

Das Entstehen von fast 1.500 Ge­
sellschaften, Gruppen und anderen 
Organisationen oder Institutionen 
der Freundschaft und Solidarität 
mit Kuba seit der Gründung des 
ICAP am 30. Dezember 1960 sowie 
deren ununterbrochene Aktivitäten 
in 123 Ländern waren geprägt von 
praktischer Arbeit und konkreten 
Resultaten.

In diesen 35 Jahren waren auch 
immer die gegenseitige Hilfe zwi­
schen Kuba und den Völkern gegen­
w ärtig , die einen vergleichbaren 
Kampf führten. Sie äußerte sich zum 
Beispiel in der Aufnahme und Unter­
stützung von Tausenden und Abertau­
senden, die aus politisch-militärischen 
oder anderen Gründen gezwungen 
waren, ihre jeweiligen Heimatländer 
zu verlassen und ins Exil getrieben 
wurden.

Oder in der Betreuung von rund 
35.000 Stipendiaten aus Ländern 
Afrikas und Lateinamerikas, die 
hier ihre Abschlüsse an Schulen 
und Universitäten machten und 
heute in den unterschiedlichsten 
Regionen des Planeten wichtige 
Funktionen ausüben, nicht wenige 
auf Regierungsebene.

Das ist Beispiel dafür, daß der Aus­
tausch zwischen den befreundeten 
Völkern und dem ICAP wirklich zum 
gegenseitigen Vorteil realisiert wird. 
Leitlinie daLei war immer der Absatz 
der Ersten Deklaration von Havanna 
zu diesem Thema:

"Es ist die Pflicht eines jeden  
Volkes, Solidarität mit allen unter­
drückten, kolonialisierten, ausge­
b eu te te n  oder ang e g riffe n en  
Völkern zu üben, ungeachtet des 
Ortes, an dem sie sich befinden, 
und der geographischen Entfer­
nung, die sie voneinander trennt."

"In Erfüllung dieses Anspruchs", 
erklärt eine Veröffentlichung des In­
stitutes, "unterstützt das ICAP ent­
schieden alle revolutionären und 
progressiven Kreise, die weltweit 
ihre solidarischen Stimmen zur 
Verurteilung der Aggressionspläne 
des Yankee-Imperialismus gegen 
die größte der Antillen erheben."

Zu den Fronten, an denen die 
eintausendfünfhundert Solidari­
tätsorganisationen auf dem Erd­
b a ll am s tä rk s te n  m it Kuba 
zusammengearbeitet haben, gehört 
die Auseinandersetzung mit den 
Verleumdungskampagnen gegen  
H avan n a , die Opposition gegen 
alle Formen der Isolierung der ku­
banischen Entwicklung und speziell 
die Ablehnung der US-Blockade 
und ihrer jüngsten Varianten.

Auf einer Pressekonferenz infor­
mierte der Präsident des ICAP, 
Sergio Corrieri, daß allein 1995 ins­
gesamt 750 Aktionen speziell ge­
gen das sogenannte "Embargo" der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
stattfanden, darunter Demonstra­
tionen, Protestveranstaltungen und 
Massenkundgebungen in 42 Län­
dern und 60 Städten.

35 Jahre im 
Dienste der Solidarität
• ln 123 Ländern arbeiten mittlerweile 1.500 Organisationen für die 
Solidarität mit der Revolution

Zusätzlich gab es Mahnwachen 
und Kundgebungen von Kubafreun­
den vor den diplomatischen Vertre­
tungen der USA. Sie fanden im 
soeben zu Ende gegangenen Jahr 
in 25 Städten verschiedener Län­
der statt.

Die Bemühungen von Persönlich­
keiten und Solidaritätsgruppen tru­
gen auch deutlich zur Überzeugung 
von Regierungen und Parlamenten 
bei, eine Haltung für die Aufhe­
bung der Blockade einzunehmen. 
Desgleichen wurden in 60 Ländern 
Resolutionen verfaßt, Briefe ge­
schrieben  und U n te rs c h rifte n ­
sam m lungen durchgeführt, die 
oftmals an das Weiße Haus oder 
an die Vereinten Nationen weiter­
geleitet wurden.

Die Aktivitäten zur Verurteilung 
des Drucks auf Havanna fanden oft 
zu historischen Anlässen der kuba­
nischen Geschichte statt, z. B. am 
1. Januar (Sieg der Revolution), am 
28. Januar (Geburtstag von José 
Marti), am 19. Mai (Todestag von 
José Marti) und am 26. Juli (Sturm 
auf die Moncada).

Zum anderen ging die Aufklärung 
über die kubanische Wirklichkeit 
über öffentliche Ansprachen hinaus 
und erreichte die Seiten der Pres­
se: In 68 Ländern wurden rund 300 
Zeitungsartikel sowie Radio- und 
Fernsehprogramme veröffentlicht. 
In 20 Ländern wurden Mitteilungs­
blätter, Zeitschriften und Zeitungen 
zu diesem Thema herausgegeben.

Von Granma Internacional befrag­
te kubanische Quellen und auslän­
dische Repräsentanten stimmten 
darin überein, im Laufe des Jahres 
1995 eine starke Zunahm e der 
weltweiten Solidaritätsbewegung 
mit Kuba beobachtet zu haben, die 
auf die Verschärfung der Kampa­
gne gegen Kuba und Gesetzesent­

würfe, wie dem von Helms-Burton, 
zurückzuführen sei.

Viele sind sich darüber im klaren, 
daß das im November 1994 veran­
staltete Welttreffen der Solidarität 
mit Kuba, das mehr als 3.000 Per­
sonen aus rund 100 Ländern in Ha­
vanna vereinte, organisierend und 
anspornend auf die Entstehung 
pro-kubanischer Tendenzen ge­
wirkt hat, insbesondere durch die 
Annahme und Umsetzung von Be­
schlüssen, die die erwähnten Ziel­
stellungen betreffen.

Als Folge davon wurden vier re­
gionale Solidaritätstreffen mit Kuba 
(skandinavische Länder, Asien, 
südliches Afrika, Ukraine) sowie 19 
Treffen auf nationaler Ebene in 19 
Ländern durchgeführt.

In den 35 Jahren der Annäherung 
Kubas an die Völker der Welt ist es 
gelungen, die Entsendung von Ar­
beitsbrigaden nach Havanna £eizu- 
behalten, die einige Wochen lang in 
den Zitrusplantagen des Campa-

mento Internacional Julio Antonio 
Mella im Südwesten der Provinz 
Havanna eingesetzt werden.

Diese Kollektive hatten ihren Ur­
sprung in der Brigade Venceremos, 
die aus US-amerikanischen Freun­
den, die immer noch ins Land kom­
men, bestand und diese Art von 
Annäherung an die Insel 1969 ins 
Leben rief. Mittlerweile sind es jähr­
lich ca. 10 Brigaden (im vergange­
nen Jahr waren es 12 und im Jahr 
davor 13), die mit ihrem Engagement 
ebenfalls Kontakte herstellen und 
motivierend auf ihre Teilnehmer und 
die kubanische Seite wirken.

Viele von ihnen, die oft nicht ein­
mal alle Standpunkte der kubani­
schen Entwicklung teilen, stimmen 
in ihrem Entschluß überein, sich 
der.weltweiten Solidarität mit Kuba 
anzuschließen, die Ausdruck der 
Hoffnung der Menschheit auf eine 
bessere Welt ist.
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• DIE Präsidentschaftswahlen in 
Nicaragua nehmen bereits neun 
Monate, bevor sie stattfinden, die 
gesamte Aufmerksamkeit dieses 
Landes in Anspruch, wenn auch ihr 
Ausgang mehr als ungewiß ist.

Die Arbeitslosigkeit, die Bekämp­
fung des Kriminalität, die Verbesse­
rung der E inkom m en und die  
Betreuung der Kinder, sind die 
hauptsächlichen Probleme, die die 
Bevölkerung in Meinungsumfragen 
als Forderung nennt, die die künfti­
ge Exekutive erfüllen soll. Nicht zu 

.vergessen sind aber auch die er­
höhten Sozialkosten durch die seit 
1990 eingeführten neoliberalen  
Maßnahmen, die Konflikte im Inne­
ren, als Ursache für (Gewaltsame 
Auseinandersetzungen, die in den 
nächsten Monaten noch anzuwach- 

wsen drohen, sowie die Auseinan­
dersetzungen an der Grenze zu 
Honduras.

Als die Präsidentin Violetta Bar­
rios de Chamorro der Nationalver­
sammlung ihren sechsten Bericht 
vorlegte, nannte sie darin drei Her­

' ausforderungen der nächsten Zeit: 
die Wahlen, die Konsolidierung der 
Demokratie und die sozial ausge­
wogene Finanzierung des W irt­
schaftswachstums.

Die Präsidentin fügte hinzu, daß 
die Bevölkerung die während ihrer 
Amtszeit realisierten "großen wirt­
schaftlichen Veränderungen" wohl 

"kaum sofort zu spüren bekäme. 
Unter anderem nannte sie in die­
sem Zusammenhang für 1995 ein 
Wirtschaftswachstum von 4 Pro­
zent, das höchste, das in den letz­
ten elf Jahren erzielt wurde. Für 
1996 kündigte sie den Anstieg des 
Bruttoinlandsprodukts um fünf Pro­
zent mit einer Inflationsrate von 10 
Prozent an.

Aber inmitten eines derartig ma­

kroökonomischen Enthusiasmus’ 
und des Wahlkampfes, weisen Be­
obachter auf drei schwerwiegende 
Probleme hin, die die Regierung 
von Violetta Barrios in ihrem fetzten 
Jahr noch zu lösen hat. Es handelt 
sich in erster Linie um die baldige 
Verabschiedung des W ahlgeset­
zes, um die Frage des Funktions­
verb o tes  für den Führer des  
Proyecto National, Antonio Lacayo 
(er ist der Schwiegersohn der Prä­
sidentin und deshalb vom Gesetz 
nicht für eine Kandidatur zugelas­
sen), dem bereits von den Christ­
demokraten anderer Länder der 
Region kräftig der Rücken gestärkt 
wird, und um die Entscheidung des 
Obersten Gerichtshofes über die 
verschiedenen Klagen gegen die 
Nationalversammlung wegen Ver­
stoßes gegen die Verfassung, die 
seit Mitte 1995 aussteht.

Bisher haben sich 26 politische 
"Parteien eingetragen, und weitere 
neun haben ihre Zulassung zu den 
Wahlen beantragt. Das bedeutet 
aber nicht, daß alle teilnehm en  
werden, denn die Zulassung hängt 
von der Veröffentlichung des Wahl­
gesetzes ab.

Bei den Wahlen, die für den 20. 
Oktober festgelegt wurden, geht es 
um die Präsidentschaft, die Vizeprä­
sidentschaft, 90 Abgeordnetensitze 
sowie Stadträte und Bürgermeister 
von 143Gemeinden. Kritikerführen 
an, daß diese Wahlen kostspieli­
ger sein werden als die vorange­
gangenen.

Ein weiteres heikles Problem für 
die derzeitige Regierung ist der 
Grenzkonflikt mit Honduras. Er bil­
dete den Abschluß des Jahres  
1995, in dem Machtkämpfe, Insta­
bilität, Streiks sowie Unruhen in Ni­
caragua vorherrschten. Managua 
hat sein Interesse geäußert, mit

Honduras über den Grenzverlauf in 
den Gewässern, an die beide Na­
tionen angrenzen, ms Gespräch zu 
kom m en. Der n icaraguan ische  
Außenminister, Ernesto Leal,fordert 
für sein Land die Souveränität bis 
zum 17. Breitengrad, während Te­
gucigalpa behauptet, sie stehe Ni­
caragua nur bis zum 14. zu.

Die jüngste Auseinandersetzung 
auf dem Meer fand am 17. Dezem­
ber 1995 statt, als 109 hondurani­
sche F ischer auf fünf Kuttern  
nördlich des 15. Breitengrades ver­

haftet wurden, wobei eine Person 
verletzt wurde. Tegucigalpa wertet 
diese Vorgehensweise Managuas 
ais "wenig freundschaftlich", sieht 
jedoch, daß im Hinblick auf die Ge­
spräche Aussichten bestünden.

Man darf auch nicht die politische 
Gewalt vergessen, die gerade in 
den letzten Tagen von sich reden 
machte, als in der. Nähe von Jino- 
tega bewaffnete Gruppen zwei Of­
fiziere der nicaraguanischen Armee 
aus dem Hinterhalt ermordeten und 
weitere zehn verletzten.

Schließlich sehen Beobachter be­
sorgt das Verhalten der Jugendli­
chen bei den Wahlen, déTin nur 
67,2 Prozent der Jugendlichen sind 
bereit, wählen zu gehen. Die Ju­
gendlichen machen 68 Prozent der 
geschätzten Gesamtwählerschaft 
aus.

63 Prozent der Befragten sympa­
thisieren eher mit dem Baseball­
spieler Denis M artínez, der kein 
Interesse an der Präsidentschaft 
geäußert hat, und an zweiter Stelle 
mit dem Kardinal Miguel Obando, 
der eine eventuelle Kandidatur be­
reits abgelehnt hat. Ihnen folgen 
der Bürgermeister von Managua, 
Amoldo Alemán, Kandidat der Libe-, 
ralen Allianz, und der Ex-Präsident 
Daniel Ortega. Beide werden in an­
deren Umfragen in der gleichen 
R eihen fo lge , mit einem  U nter­
schied von etwa 7 Prozent, als Fa­
voriten je se h en .

Die letztgenannten stifta|jien hin­
sichtlich der Notwendigkeit überein, 
Bündnisse mit anderen R ektoren  
einzugehen, um die Wahl zu gewin­
nen. In weiten Kreisen wird mit ei­
nem zweiten Wahlgang gerechnet, 
denn im ersten werden 45 Prozent 
der Wählerstimmen gefordert.

Nach Meinung der Beobachter 
haben die Jugendlichen und der 
ländliche Bereich die Entscheidung 
in der Hand. Es bleiben aber noch 
neun Monate der Verwirrung. Und 
trotz des Wahlkampfes im ganzen 
Land wagt niemand eine vorzeitige 
Prognose abzugeben.
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VENEZUELA

Das Jahr der 
Proteste

• DER größte venezolanische Gewerkschaftsverband 
erklärte 1996 zum "Jahr der Proteste", um bessere 
Arbeitsbedingungen zu fordern, da es weder auf den 
Lohnverlust, noch auf die zunehmende soziale 
Explosion überzeugende Antworten gäbe.'

"In diesem Jahr werden in vielen 
W irtschaftssektoren neue Tarifverträge 
ausgehandelt. Deshalb gehen wir davon aus, daß 
die Arbeiter ständig auf die Straße gehen und für 
bessere Arbeitsbedingungen demonstrieren 
werden", erklärte der Generalsekretär des 
venezolanischen Gewerkschaftsverbandes 
(CVTJ Carlos Navarro gegenüber der 
Nachrichtenagentur ANSA.

"Man sollte die Geduld der Bevölkerung nicht 
länger auf die Probe stellen", erklärte Navarro 
unter Hinweis darauf, daß 80 Prozent der 
venezolanischen Familien 95 Prozent ihres 
geringen Einkommens für den Einkauf von 
Lebensmitteln aufwenden müssen.

Andererseits betrachten bestimmte Regierungskreise 
die Vernachlässigung der Rechte der indigenen

Bevölkerung, die in einer sozialen Explosion 
enden könnte, mit Besorgnis. Die lokale 
Presse bezeichnet die Situation bereits als 
mögliches "venezolanisches Chiapas", meldet 
IPS. '

Pompeyo Márquez, Minister für Grenzfragen und 
soziale Angelegenheiten, erklärte, daß die christ­
demokratische Regerung Rafael Caldera beschlossen 
habe, ihre Indigena-Politik auf drei Grundrechten 
aufzubauen: G esundheit, B ildung und 
Eigentum an Grund und Boden.

Entsprechend den Angaben aus der 
Volkszählung 1992 gibt es in Venezuela 26 
verschiedene indigene Völker mit insgesamt 
315.000 Angehörigen. Acht von ihnen zählen 
weniger als tausend Mitglieder. Einem IAO- 
Bericht zufolge mangelt es 65 Prozent der 
indigenen Bevö lkerung an schu lischen 
Einrichtungen und mehr als 40 Prozent sind 
Analphabeten.

G U f t T E N l M ^

Hinrichtungen ohne 
Gerichtsurteil
• IM vergangenen Jahr wurden 450 Men­
schen in Guatemala von paramilitärischen 
Einheiten ohne Gerichtsverfahren hinge­
richtet. Diese Zahlen legte das Zentrum 
zur Untersuchung und Verteidigung der 
Menschenrechte (CIPRODH) vor. Cl- 
PRODH gab für 1995 die Zahl der Men­
schenrechtsverletzungen in Guatemala mit 
795 an.

Darüber hinaus hob CIPRODH die Unfä­
higkeit der Regierung des guatemalteki­
schen Präsidenten Ramiro León bei der 
Bekämpfung der Menschenrechtsverlet­
zungen hervor, und wies auf die Ver­
schlechterung der wirtschaftlichen und so­
zialen Lage, die hohe Arbeitslosenquote ' 
von 40%, das Fehlen von ca. einer Million 
Wohnungen sowie die Tatsache hin, daß 
acht von zehn Staatsbürgern in Guatemala 
in Armut leben.

Im November 1995 klagte die Organisa­
tion Casa Alianza den mittelamerikani­
schen Staat in Genf wegen der Anwen­
dung von Folterpraktiken an, die in Guate­
mala praktisch nicht strafrechtlich verfolgt 
werden. Darüber hinaus wies das UNO- 
Komitee gegen die Folter darauf hin, daß 
in Guatemala Gewaltanwendungen und 
grausame, unmenschliche oder die Men­
schenwürde verletzende Strafen, zu deren 
Opfern auch häufig Kinder zählen, an der 
Tagesordnung sind.

Starkes Wirtschaftswachstum
• Vor dem Hintergrund eines beacht­
lichen Wirtschaftswachstums, der Er­
höhung des Bruttoinlandprodukts und 
eines Inflationsrückgangs auf 8% im 
vergangenen Jahr, erklärte der chile­
nische Finanzminister Eduardo Ani- 
nat, daß man auch für 1996 mit ei­
nem entsprechenden wirtschaftlichen 
Wachstum rechnen könne.

In bezug auf die Entwicklung der 
Handelsbeziehungen erklärte Aninat, 
daß die Verhandlungen mit dem MER­
COSUR über die Schaffung einer Frei­
handelszone am weitesten fortge­
schritten seien, und man davon ausge­
hen könne, daß sie im März dieses 
Jahres abgeschlossen sein werden.

Zum Beitritt Chiles zum Freihan­
delsabkommen mit den USA, Ka­
nada und Mexiko erklärte der Mini­

ster, daß der "pompöse" Amerika­
gipfel 1994 in Miami zu Fehlern in 
den Verhandlungen geführt habe, 
und im vergangenen Jahr habe es 
nur "Vorgespräche" gegeben.

"Nach dieser heilsamen Erfah­
rung werde ich keine verbindlichen 
Zeitangaben mehr machen. Die 
Verhandlungen sind nicht unterbro­
chen. Es gibt Gespräche auf per­
sönlicher Ebene mit den Vertretern 
der drei NAFTA-Staaten", erklärte 
Aninat gegenüber der Nachrichten­
agentur EFE. Über eine mögliche 
Beschleunigung der Verhandlun­
gen mit der NAFTA äußerte sich 
der Minister pessimistisch. Optimi­
stisch ist er hingegen in bezug auf 
das asiatisch-pazifische Forum für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit.

Kampf gegen die Inflation
• Der brasilianische Präsident Fer­
nando Henrique Cardoso bezeichnet 
die Fortsetzung des Kampfes gegen 
die Inflation, die er als "grausame 
und ungerechte Steuer" bezeichnete, 
die die Ärmsten trifft, als wichtigste 
Aufgabe im laufenden Jahr.

In seinen Ausführungen stellte er 
fest, daß dies ein notwendiger 
Schritt sei, um im Bildungs- und 
Gesundheitswesen Fortschritte zu 
erzielen, neue Arbeitsplätze zu 
schaffen, die Nahrungsmittelpro­
duktion zu erhöhen und "alles zu 
tun, was Brasilien braucht".

Entgegen eigener Annahmen, so 
die Äußerungen Cardosos laut Mittei­
lung der Nachrichtenagentur PL, habe 
die Stabilitätspolitik zu einer Kaufkraft­
erhöhung geführt und das Gespenst

der Inflation zurückgedrängt sowie 
zur Verbesserung der Einkom­
mensverteilung beigetragen.

José Serra, Minister für Planung, 
erklärte seinerseits, daß die Regie­
rung hoffe, in diesem Jahr das 
Haushaltsdefizit zu reduzieren, das 
laut Angaben der Experten des In­
stituts für angewandte Wirtschafts­
forschung (IPEA) die größte Gefahr 
für die Wirtschaftsentwicklung dar­
stellt. Um das Defizit zu beseitigen, 
müssen die Gehälter der Beamten 
des Öffentlichen Dienstes eingefro­
ren und die Zinsen allmählich ge­
senkt werden.

Serra verwies auf die Bedeutung 
der Steigerung der Exporte und die 
Vermeidung eines ähnlich hohen 
Handelsbilanzdefizits, das allein 1995 
etwa drei Milliarden Dollar betrug.
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• DER Straßenverkehr in Kuba gleicht 
wegen seiner Vielfalt an Oldtimern, die in 
ewigem Wettstreit mit der Zeit und trotz 
Mangels an Ersatzteilen, dort immer noch 
herumfahren, einem riesigen, lebendigen 
Automuseum.

Vielleicht werden die Autoliebhaber deshalb 
von der Ausstellungshalle in der Altstadt von 
Havanna unwiderstehlich angezogen, in der 
sie ein Jahrhundert Autogeschichte in Kuba 
verfolgen können.

In der Straße Oficios Nr. 13, im historischen 
Zentrum der Hauptstadt, befindet sich eine 
einzigartige Ausstellung. Sie umfaßt Stücke, 
denen das Büro des Stadthistorikers nicht von 
ungefähr besondere Mühen widmet, stellen 
sie doch eine wertvolle Sammlung -dar, die 
Teil des nationalen kulturellen Erbes ist.

Auch wenn ihr junger "Pfleger", der Ingenieur 
Eduardo Mesejo, die Bezeichnung Museum 
nicht gerne hört, da die Sammlung die damit 
verbundenen Bedingungen noch nicht erfüllt, so 
bekommt seine Stimme doch einen feierlichen 
Ton, wenn er den Chevrolet Bel-Air 1960 
präsentiert, den Ernesto Che Guevara in den 
ersten Jahren der Revolution benutzte, und den 
Oldsmobile des Comandante Camilo 
Cienfuegos, der damals an der Spitze der 
siegreichen Rebellenarmee stand.

Seine Augen glänzen auch noch etwas mehr 
als normal, wenn er liebevoll mit der Hand 
über die Karosserien des Cadillac 1905, des 
Fords Modell T aus Urgroßvaters Zeiten oder 
der alten Rolls Royce- und 
Cadillac-Limousinen streicht, zwei der 
beeindruckendsten Autos, die Präsidenten der 
Pseudorepublik gehörten.

Andere Schaustücke sind ein vorsintflutlicher 
Mack-Lastwagen mit Kettenantrieb, der noch 
bis in die 70er Jahre Waren aus dem Hafen 
von Havanna abholte; die wundervolle 
amerikanische Limousine La Salle aus dem 
Jahre 1930 und ein Daimler aus den 80ern, 
denn auch Exemplare jüngeren Datums 
stehen dort.

Einige der letztgenannten stehen dort, weil 
sie für die Kubaner einen mehr emotionalen 
Wert besitzen. So etwa der kleine Jeep 
Citroen Mehary, den die Heldin der Revolution 
Celia Sánchez fuhr, oder der MG 1953 Modell 
TD des unvergeßlichen Sängers Benny Moré, 
der auch auf der Vorderseite eines seiner 
berühmten Alben abgebildet ist, und der Alfa 
Romeo Sport, in dem die Karnevalskönigin 
Havannas zu Beginn der 70er Jahre spazieren 
gefahren wurde.

Direktor Rigoberto Menéndez und Mesejo 
sind intensiv auf der Suche nach einem

geeigneteren Ort für die 33 Autos (3 
Lastautos, 5 Limousinen, 4 Sportwagen sowie 
andere PKW) und 7 Motorräder, darunter 
einige alte Harley Davidson.

Alle Exponate bedürfen vielfältiger 
Ausbesserungen, damit sie ihre ursprüngliche 
"Klasse" zurückerhalten. Das ist eine der 
Aufgaben des Experten Mesejo. In ein Meer 
von Broschüren über alte Modelle vertieftest 
er optimistisch, die erforderlichen Mittel 
aufzutreiben.

Mittlerweile ist der Umzug in ein neues Lokal 
unumgänglich geworden. Benötigt wird mehr 
Raum,um die Ausstellung zu vergrößern, eine 
Spezial-Autowerkstatt, die vor Feuchtigkeit 
geschützt ist und über eine geeignete 
Beleuchtung verfügt... Und es scheint, als ob 
Mesejo bereits etwas Passendes unter den 
Tiefgaragen, die noch in Gebäuden von La 
Habana Vieja existieren, ausfindig gemacht hat

Mesejo und auch Menéndez betonten, daß 
die Gründung des Museums und die ersten 
Erfolge beim Auffinden von wertvollen 
Automobilen der unermüdlichen Arbeit des 
Stadthistorikers von Havanna, Eusebio Leal, 
zu verdanken seien, der sich seit vielen 
Jahren für den Schutz und die Wahrung des 
nationalen Kulturerbes einsetzt. Er ist auch 
dafür bekannt, daß er die Behörden drängt, zu 
verhindern, daß Modelle von unschätzbarem 
kulturellen Wert wahllos außer Landes

geschafft werden.
Doch trotz des Kampfes von 

Eusebio Leal, den er auch in 
seiner Eigenschaft als 

Parlamentsabgeordneter führt, sind 
wahrhafte Reliquien unwiederbringlich 
verlorengegangen, darunter der Maserati, mit 
dem Juan Manuel Fangio 1957 den Großen 
Preis von Kuba beim Formel-Eins-Rennen am 
Malecón gewonnen hatte, ein Jahr vor seiner 
freundschaftlichen Entführung, während der 
zweiten Durchführung dieses Rennéns.

Die Anziehungskraft, die die Ausstellung 
sowohl auf Fachleute als auch auf A ien 
ausübt, ist an der Tatsache zu messen, daß 
in einem Jahr 30.000 Dollar Eintrittsgeld 
eingenommen wurden. Trotz der Enge des 
Museums und des z.T. etwas angegriffenen 
Zustandes einzelner Wagen. Dies ist ein 
Indikator dafür, welche Möglichkeiten in dieser 
Unternehmung stecken, die sich durch ihre 
soziale und historische Einmaligkeit in ein 
riesiges Schaufenster der 
Automobilgeschichte verwandelt hat.

2 Das Interesse, das die alten Autos in 
} Havanna wecken, ist so groß, daß viele 
< Touristen nur aus Freude, einmal am Steuer 
» eines so alten Modells sitzen zu dürfen, diese 
jj von privaten Besitzern allsleihen.
£ Die nationale Straßenverkehrsbehörde, die 

auch als Berater und Förderer des Museums 
wirkt, bestätigt Granma Internacional, daß auf 
der Insel rund 160.000 Fahrzeuge existieren, 
die noch vor 1959 gebaut wurden, von denen 
sich Hunderte in einem überraschend guten 
Zustand befinden.

Viele Autos der Ausstellung in der Straße 
Oficios Nr. 13 stammen aus Schenkungen, 
andere wurden von ihren ehemaligen 
Besitzern eingetauscht.

Die Organisation von Veranstaltungen im 
Zusammenhang mit dem Automobilsport ist 
eine weitere Aufgabe, die sich das Museum 
vorgenommen hat. So werden Ausstellungen 
von alten Modellen, die in Händen von 
privaten Besitzern sind, und 
Carting-Wettrennen veranstaltet. Der 
Harley-Davidson-Club ist wiederbelebt worden 
und in jedem Jahr werden bestimmte Tage, 
wie etwa der 16. November, der Tag des 
Heiligen Christopherus, des Schutzpatrons 
der Fahrer und Reisenden, besonders 
herausgestellt. Auch Automobilclubs und 
Fachzeitschriften leben wieder auf.

Besonders festlich wird man den hundertsten 
Jahrestag der Ankunft des ersten Autos auf 
der Insel begehen, eines französischen "La 
Parisienne", im Jahre 1898 sowie das 
Jubiläum der Stadtgründung von San 
Cristóbal de La Habana, der Hauptstadt 
dieses großen Automuseums, das Kuba heute 
darstellt.


